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Briefe und Gelder
franco.

î Heiken der schweiz. Mischöfe

i>'

^würdige Geistlichkeit ihrer
Diözesen.

?^îebteste Söhne und Mitarbeiter!
^ Euch und Segeil in unserem

Herrn Jesus Christus!

I b»? ^)lveizerischen Bischöfe in Frei-

I dein .^'sanilnelt fühlen sich verpflichtet,

kiche/?^^lgeil Clerus ihrer bezüg-

i Äernc- ^esen und insbesondere dein

^nwnsr?^zese Basel und des

I
cniz,. - „

^'rnf ihre volle Genugthuung

là heists" sür die standhafte Treue

in Kirche, welche derselbe mitten

lià ' ^'ten Prüfungen der gegeiuväv-

^ Tage bewährt hat.

allen? ^ schweizerischen Bischöfe in
ben js^^ì Diözesen Grund genug ha-

I
berge ^enen Mitarbeiter im Wein-

I^ichtsd/st à, so müssen sie

zTenie weniger ihr besonderes Lob,
cheidi widmen, welche für die Ver-

à?? ^ katholischen Glaubens in

erschei ^»tonsgebietcn, lvo er gefährdet

!k)abe,/ì ' schwere Leideil zil ertragen

Cnch?^"ì richten wir Iliisereil

Erfüll,siebte ^ue, daß

Dank an

Ihr die

»N tz
Querer Pflicht und die Treue

I s^eirdörschlvornen Eid über Alles
ì'âna>.',"à Ungnade noch die Be-

Ar i. î ^fürchtet habet, deren Opfer
IV / ìll l> L

^sondo.? ^ ^ ìil Solothurn und ganz
I seid. Vermischen Jura gelvorden

keide,. Emere Väter im Glauben,
Eì'eren^^ìusam mit Euch; wir lobeil

Enere Hingebung und

Eueren Großmuth. Eben so gut Freunde
des Vaterlandes als der Kirche, wisset

Ihr nach dem Geiste des Christenthums
die Pflichteil wohl zu vereinbaren, die

Ihr gegen Beide zu erfüllen habet. So
fasset denn Muth, vielgeliebte Brüder!
Alle Guten bewundern Euch und beten

für Euch, und wir unserseits werden

nicht aufhören, für Euch und unsere

gesammte Geistlichkeit den besonderen

Schutz des göttlichen Hirteil unserer
Seelen anzurufen in der sicheren Hoff-
ilung, daß er Euch fortwährend im
Guten aufrecht halten und von unseren

Diözesen das Aergerniß und den Abfall
entfernen werde.

Empfanget, innigst geliebte Brüder,
den Segen Encrer Bischöfe und die Ver-
sichernng unserer achtungsvollen und

zärtlichen Zuneigung und Liebe in un-
serein Herrn Jesus Christus!

Freiburg, den 15. Mai 1878.

Die schweizerischen Bischöfe!

ch Petrus Joseph, Bischof v. Sitten.
s- Stephan, Bischof v. Lausanne.

Karl Johann, Bischof von
St. Gallen.

V Eugen, Bischof von Basel.
ch Stephan, Bischof von Bethlehem,

Abt von St. Moritz.
V Kaspar, Bischof voit Antripatris

i. p. im Namen des Bischofs
voil Chur.

I. V. Dunoyer, Gen. Vikar, für
den Tit. Herrn Mermillod,
apostolischen Vikar v. Genf.

Schreiben der katholischen

schöfe Englands
an die schweizerischen Aijchöfe

Bi-

Sämmtliche katholische Bischöfe Eng-
lands haben an die schweizerischen Bischöfe

folgendes Schreiben erlassen:

Der Erzbischof und die Bischöfe von

England entbieten

den Bischöfen und Priestern der katholischen

Kirche in der Schweiz Gruß und brüder-

liche Liebe!

Es ist für Euch, geliebte Brüder, nichts

Neues, dem Hasse der Ungläubigen Euch

ausgesetzt zu sehen und von den verschwöre-

nen Glaubensfeinden Verfolgung und Be-

dränguiß zu erdulden; denn seit drei Jahr-

Hunderten hatte die katholische Kirche in

der Schweiz viele feindliche Angriffe zu

bestehen und hat dieselben unter Gottes

Schutz immer siegreich bestanden. In î

unsern Tagen haben sodann die Verbannten

und die Flüchtlinge aus aller Herren Ländern,

darunter viele hinterlistige Verschwörer, in ^

Eueren gastfreundlichen Thälern und auf

Eueren abgelegenen Bergen sich Zuflucht-

stätten und verborgene Winkel aufgesucht!

und darin sich festgesetzt. Wie kann man

sich daher verwundern, wenn die Feinde

der Wahrheit und des Gehorsams gegen

Euch — die wachsamen Hirten der Kirche

Gottes und gegen Euere gläubigen Heerden

sich erheben und zügellos ihre volle Leiden-

schaft entfalten!

Mehrere auS unserer Reihe haben schon

in frühern Jahren Eueren ausgezeichneten!

Mitbruder, den Herrn Bischof von Lausanne

und Genf, als Verbannten und Bekenner

der kirchlichen Autorität in Rom gesehen!

und mündlich ihm ihre Huldigung dar-

gebracht. Heute sehen wir den vortrefflichen
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Herrn Bischof von Hebron (in Genf)

gleich einem Sohne den Fußstapfen des

Vaters nachfolgen und fur die gleiche hl.

Sache in die Verbannung geworfen. Auch

jene alte Kirche von Basel, welche einst

die verwerflichen Anschläge der Bösen

gegen den hl. Stuhl beweinte und verab-

scheute, blickt heute mit Hochverehrung

und freudiger Stimmung auf ihren unbe-

siegten Oberhirtcn hin, der vor seinein

treubewährteu Klerus und Volke ausharrt,
in dem losgebrochenen Kampfe auf der

ersten Schlachtlinie kämpft und für die

gerechteste Sache Beraubung und Verfol-

gung zu erdulden hat.

Diese unwürdigen Verfolgungen der

Hirten Jesu Christi gereichen der Schweiz

zur Schande, Euerer Kirche aber zu hw

hem Ruhm; denn die gehässige und ohn-

mächtige Verschwörung der Glaubenslosen

und der Bösen mußte nach Gottes Lei-

tung zum Anlaß dienen, vor den Angen

der gesunkenen Völker die Glaubhaftigkeit
der Bischöfe, die Einigkeit des glaubens-

treuen Klerus und die innige Verbin-

dung der Heerden und der Hirten auf
glänzende Weise darzulegen.

Alle Bischöfe, Priester und Christ-

gläubigen des katholischen Erdkreises brin-

gen Euch, ehrwürdige Brüder, ihre besten

Wünsche dar; sie werden Euer erhebendes

Beispiel als ein Vorbild für die Geistlichkeit

und das Volk zur Nachahmung sich stets

vor Augen halten.

Wir sprechen Euch für die edle Stand-

haftigkeit unseren tiefgefühlten Dank aus

und wünschen Euch und Euerem Klerus

und Volke den vollen Trost, die Obhut

und den Schutz des guten Hirten im

heiligsten Herzen Jesu.

Westminster (London), am Feste des

heiligen Georg M. 187'1.

(Folgen die Unterschriften des Herrn

Erzbischof Maning von Westminster

und der Herren Bischöfe von Newport,

Birmingham, Schrewsbury, Nottingham,

Plymouth, Clifton, Northampton, Beverley,

Marham, Sudwark, Salford und Liver-

pool.

Schreiben des Erzbischofs von

Paris
an die Kochw. îfarrgeistlichlieik seiner

Diözese.

Soeben hat der Erzbischof von Paris
anläßlich der Prüfungen der katholischen

Kirche in der Schweiz nachstehendes Schrei-
ben an die Hochw. Psarrgeistlichkeit seiner

Diözese erlassen:

Hochwürdigcr Herr Pfarrer

„Sie kennen die traurige Lage der ka-

tholischen Kirche in der Schweiz. Dieses

Land, bekannt durch seine großmüthige
Gastfreundschaft gegen Fremde, zeigt sich

nun eben so hart und ungerecht gegen seine

eigenen Kinder. Sie bewillkommt alles

Unglück, das ihr von außen kommt und

vertreibt die würdigsten und wackersten

Bürger aus ihrer Mitte. Zwei ehrwür

dige Bischöfe sind von ihren Sitzen ver-

trieben; eine große Anzahl von Priestern

dürfen ihr hl. Amt nicht mehr ausüben

und sind ihres spärlichen Einkommens be-

raubt; die freie Ausübung der Religion
hat für di5 Gläubigen aufgehört."

„Staunen wir aber nicht so sehr über

diese Verfolgungen. Jesus Christus hat
sie im Voraus angekündigt als daö Mittel,
dessen sich die Vorsehung bedient, um den

Geist des Eifers und der Heiligkeit in

der Kirche zu erhalten. Die Verfolgung
ist daö Feuer, welches daö Gold reinigt."

„Daö unwürdige Verfahren gegen die

kath. Kirche, wie es sich in Rom, in der

Schweiz und in Deutschland fortwährend

zeigt, wird in der Geschichte unserer Zeit
ein Blatt bilden, über welches die Nachwelt

strenge zu Gericht sitzen wird. Diese Ver-

demüthigung paßt noch für unser stolzer-

füllteS Jahrhundert, das nur Alles tadeln

kann, was nicht von gestern ist. Es gibt
keine prunkvollen Titel, welche es sich nicht

für sich selbst anmaßt; man muß ihm

noch Dank wissen, daß es sich nicht das

Jahrhundert der Tugend nennt. Wäre es

nicht von Leidenschaft blind, eö müßte

sehen, daß es aller Dinge baar ist, welche

eine wahre Größe ausmachen. Wir sind

nämlich nicht mehr im Stande, der Welt

unsern tiefen Verfall zu verbergen."

„Mit was für pomphaften Ausdrücken

hat man nicht die Gewissensfreiheit lö

rühmt! Sie war die Errungenschaft,
'

Ehre der Neuzeit, die ausgezeichnete

that, ohne je wieder verloren gehen Z

können, der Menschheit erworben. ì"

siehe, nun macht man bereits sfl'""
'

Erfahrung angesichts aller Welt, daß d>ee

große Prinzip der Gewissensfreiheit
ni >

war, als eine der vielen Lügen, die m>>

Zeit charakterisiern. Es muß zum vo ^
deten Beweis kommen und allen

klar offen werden, daß die wahre 8^0^
keine perfidern und keine erbittertem Fe>"

habe, als jene Menschen, die ihren

stets im Munde führen, daß sie ^
Leidenschaften und ihrem Hasse diene.

„Die Bischöfe, die Priester und "

wahren Christen wissen, was sie

dieser gehässigen und gewaltigen Ungerc
^

tigkeiten zu thun haben; Gott wird

zu unserer Pflichterfüllung stärken.

Geduld, Festigkeit, Würde, Versöhnlich ^
daö sind die Waffen, mit welchen wir

vertheidigen sollen. Die Tugend der CA

sten hat schon einst ihre Feinde besieg

sie wird auch die modernen Feinde
i> e

winden) die wir vor uns haben."

„Unterdessen, Hochw. Hr. Pfarrer! si"

wir unsern für die Wahrheit und

tigkeit leidenden Brüdern den Beweis "

serer Theilnahme und unserer Liebe sisi

dig. Erinnern wir uuS der briiderli 1

^

Aufnahme, die auf fremdem Boden ^
französischen Klerus zu Theil wurde, "

auch er selbst die Härte der Verfolg"

auszustehen hatte. Und vergessen wir u"

daß, wenn wir auch in diesem

in unserem Vaterlande einige

genießen, wir auch unter uns

falschen Freunde des Fortschrittes »n
^

Freiheit haben, bei welchen wir a

Ehre der Verbannung, der Gefangcnsi
^

und selbst des TodeS für die Zukunft »r

sichergestellt sind."
^

(Aus àà.jurussiön»"<,
Den Schluß des erzbischöflichen

bens bildet dann die Einladung ^
Geistlichkeit, für die Bedürfnisse der

und Priester in der Schweiz einig ^
lein zusammenzulegen und daö Liebe

im Stillen auch solchen Pfan'angeh^,^
zu empfehlen, welche gutwillig sich

betheiligen wollen. Man sieht aus '

Schreiben, wie die schweizerische
KU
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"u Auslande gehörig beurtheilt
tre»/^,^che Sympathie die verfolgte

Tb-tr ?"îìlichkeit für sich hat. Diese

^ eben so tröstlich als ver-
""kenswerth. -

^îe bier prenhischen Kirchengesetze.
(Fortsetzung.)

Anstellung der Geistlichen.
Wclt^ geistlichen Oberen sind ver-

ßeistbr' ^"îenigen Candidate», dem ein

Ob« übertragen werden soll, dem

^»il s^ì^àn unter Bezeichnung des
^

Zn benennen.

ìîchei^^^' bei Versetzung eines Geist-

bei U
anderes geistliches Amt oder

Wwandlnng einer widerruflichen An

»ei»""^^"^ dreißig Tagen nach der Be-

stell ^ ^^ìn Einspruch gegen die An-

^"1 erhoben werden.

Oh-
^ ^ìhebung des Einspruchs steht dem

''«K«,,,
ü'eim ^ Einspruch ist zulässig: 1)

Erfo z^'" Anzustellenden die gesetzliche»

Zur Bekleidung des geistlichen

^ege»
ber Anzustellende

^elg! Verbrechens oder Vergehens,

^»chtl^ bentsche Strafgesetzbuch mit

bstrgem'^ "ut dem Verluste der

der Ehrenrechte oder dem Verluste

ist ^"îiichcn Aemter bedroht, verurtheilt

st) in Untersuchung befindet;

^chei/^ì?^în den Anzustellenden That-

sery., ^siegen, welche die Annahme recht-

oder d' ' derselbe den StaatSgesetzim

^>idwk"/"""halb ihrer gesetzlichen Zu-

^Zkest ^^ssenen Anordnungen der Ob-

Friede ^'^^^wirken oder den öffentlichen

TieV " ^erbe.

begrjì, / Aachen, welche den Einspruch

Ge./"' ^ ""Zugeben.

Einsprnchserklärnng kann

^scht -

^ îngen bei dem Königlichen

Hester die kirchlichen Angelegen-

^'folgt ^ Einsetzung nicht

^gelx ^ dem Minister der geistlichen

Dî^^nten Berufung eingelegt weiden.

8 l? ?"bung ist endgültig.
^">tes ^ ^Übertragung eines geistlichen

^berlch.-^^ Urschrift des § 1 zu-
- voer welche vor Ablauf der im

H 15 für die Erhebung des Einspruchs

gewährten Frist erfolgt, gilt als nicht ge-

schehen.

§ 18. Jedes Pfarramt ist innerhalb

eines Jahres vom Tage der Erledigung,

wo gesetzlich oder observanzniäßig ein Gna-

denjahr besteht, vom Tage der Erledigung

der Pfründe angerechnet, dauernd zu be-

setzen. Die Frist ist vom Oberpräsidcnten

im Falle des Bedürfnisses auf Antrag
angemessen zu verlängern.

Nach Ablauf der Frist ist der Ober-

Präsident befugt, die Wiederbesetznng der

Stelle durch Geldstrafen bis zum Betrage

von 1000 Thalern zu erzwingen. Die

Androhung und Festsetzung der Strafe

darf wiederholt werden, bis dem Gesetze

genügt ist.

Außerdem ist der Minister der geistlichen

Angelegenheiten ermächtigt, bis dahin

Staatsmittel einznbehalten, welche zur
Unterhaltung der Stelle oder desjenigen

geistlichen Oberen dienen, der das Pfarr-
amt zu besetzen oder die Besetzung zu ge-

nehmigen hat.

§ !9. Die Errichtung von Seelsorge-

ämtern, deren Inhaber unbedingt abberufen

werden dürfen, ist nur mit Genehmigung

des Ministers der geistlichen Angelegen-

heiten zulässig.

Die Bestimmungen des H 13 beziehen

sich auf die sogenannten Succnrsalpfarreicn
deS französischen Rechts mit der Maßgabe,

daß die in Absatz 1 des § 18 vorge-

schricbene Frist vom Tage der Publikation

dieses Gesetzes an zu laufen beginnt.

H 20. Anordnungen oder Vereinbarn»-

gen, welche die durch daö Gesetz begründete

Klagbarkeit der ans dem geistlichen Amts-

Verhältnisse entspringenden Vermögensrecht-

lichen Ansprüche ausschließen oder beschrän-

ken, sind nur mit Genehmigung der Staats-
behörde zulässig.

§ 2t. Die Verurthcilung ZurZnchthauS-

strafe, die Aberkennung der bürgerlichen

Ehrenrechte und der Fähigkeit zur Be-

kleidnng öffentlicher Aemter hat die Er-
ledigung der Stelle, die Unfähigkeit zur
Ausübung des geistlichen Amts und den

Verlust des Amtseinkommens zur Folge.

IV. Str a f bestim m n n ge n.

8 22. Ein geistlicher Oberer, welcher
den §8 1 bis 3 zuwider ein geistliches

Amt überträgt oder die Uebertragung ge-

nehmigt, wird mit Geldstrafe von 200
bis zu 1000 Thalern bestraft.

Dieselbe Strafe trifft denjenigen, welcher

der Vorschrift des 8 19 Absatz 1 zuwider-

handelt.

8 23. Wer geistliche Amtshandlungen

in einem Amte vornimmt, welches ihi^
den Vorschriften der 88 1 bis 3 zuwider

übertragen worden ist, wird mit Geldstrafe

bis zu 100 Thalern bestraft.

Dieselbe Strafe trifft denjenigen, der

geistliche Amtshandlungen in einem von

ihm nicht dauernd verwalteten Pfarramte

vornimmt, nachdem er von dem Ober-

Präsidenten benachrichtigt worden ist, daß

das Zwangsverfahren behufs Wiederbe-

setzung der Stelle in Gemäßheit der Vor-

schrift in 8 b8 Absatz 2 eingeleitet sei.

8 24. Wer geistliche Amtshandlungen

vornimmt, nachdem er in Folge gericht-

lichen Strafurtheils die Fähigkeit zur Ans-

Übung des geistlichen Amtes verloren hat

(8 21), wird mit Geldstrafe bis zu 100

Thalern bestraft.

V. Uebergangs- und Schluß-
b e st i m m u n g e n.

8 25. Ausländer, welchen vor Verkün-

dung dieses Gesetzes ein geistliches Amt

(8 2) oder eines der in 8 10 erwähnten

Aemter au kirchlichen Anstalten übertragen

worden ist, haben bei Vermeidung der

Folgen des 8 21 innerhalb 6 Monaten

die ReichSangehörigkeit zu erwerben.

Der Minister der geistlichen Angelegen-

heiten kann mit Rücksicht auf die besondern

Bedürfnisse des einzelnen Falles diesen

Zeitraum verlängern.

8 26. Die Vorschriften dieses Gesetzes

über den Nachweis wissenschaftlicher Vor-

bildung und Befähigung finden keine An-

Wendung auf Personen, welche vor Ver-

kündung dieses Gesetzes im geistlichen Amte

angestellt sind oder die Fähigkeit zur An-

stellung im geistlichen Amte erlangt haben.

Außerdem ist der Minister der geistlichen

Angelegenheiten ermächtigt, denjenigen Per-

sone», welche vor Verkündung dieses Ge-

setzes in ihrer Vorbildung zum geistlichen

Amte vorgeschritten waren, den in diesem

Gesetze vorgeschriebenen Nachweis der Vor-

bildung ganz oder theilweise zu erlassen.

Der Minister der geistlichen Angelegen-
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heiten ist auch ermächtigt, Ausländer von

den Erfordernissen des 8 4 dieses Gesetzes

zu diöpensiren.

8 27. Die in den W 4 und 3 dieses

Gesetzes vorgeschriebene Staatsprüfung
kann mit der theologischen Prüfung ver-

Hunden werden, insofern die Einrichtung

dieser letzteren Prüfung und die Bildung
der Prüfungscommissionen Behörden zu-

steht, deren Mitglieder sämmtlich oder

theilweise vom Könige ernannt werden.

Z 28. Die Vorschriften dieses Gesetzes

über das Einspruchsrecht des Staates

HM 1, 3, 1l), 12, 15 und 16) finden in
den Fällen keine Anwendnng, in welchen

die Anstellung durch Behörden erfolgt,
deren Mitglieder sämmtlich vom Könige
ernannt werden.

Z 29. So weit die Mitwirkung des

Staates bei Besetzung geistlicher Aemter

auf Grund des Patronats oder besonderer

Rechtstitel anderweit geregelt ist, behält

es dabei sein Bewenden.

Desgleichen werden die bestehenden Rechte

des Staates bezüglich der Anstellung von

Geistlichen beim Militär und an öffentli-
chen Anstalten durch daö vorliegende Ge-

setz nicht berührt.

Z 3t). Der Minister der geistlichen An-

gelegenheiten ist mit der Ausführung dieses

Gesetzes beauftragt.

Urkundlich unter Unser Höchsteigenhän-

digen Unterschrift und beigedrucktem König-

lichen Jnsiegel.

Gegeben Berlin, den 11. Mai 1873.

(D. 8.) Wilhelm.
Graf v. Roon. Fürst v. Bismark.
Graf v. I tz e n p l i tz. Graf zn Eulen-
bürg. Leonhardt. Camphausen.
Falk. v.Kameke. Graf v. Königs-

m a r ck.

(Fortsetzung folgt.)

Beschwerdeschrist andieh. Bundes-

beHürde der schweizerischen Eid-
genossenschaft

gegen die Beschlüsse der Mözesnnkonfe-

renz und der <Landesbchördeil der

Mzesankantone
in Sachen des Hochwst. Bischofs von Basel

EugeniuS Lachat

Wir haben schon in der vorletzten Rum-

mer auf diese Schrift, als auf eine gründ-

liche und höchst interessante Arbeit eines

unabhängigen Juristen hingewiesen. Bei

wiederholtem Lesen hat sich dieses Urtheil
mehr und mehr bestätiget. Reiches Ma-
terial, gute, übersichtliche Ordnung, Ruhe
des Ausdruckes bei wvhlerkeunbarer Wärme
der Empfindung zeichnen sie vortheilhaft
aus. Wenn mit klarer Darlegung des

Rechts und scharfsichtiger Aufdeckung der

gegnerischen Sophismen und eines (ewig
schmachvollen) gewaltthätigen Verfahrens

jetzt noch, wo alle Meinungen schon

fest eingerammt und alle Pläne der Rechts-

losigkeit schon zum Voraus firirt sind,

etwas ausgerichtet werden könnte, so müßte
diese ganz objektiv gehaltene, Punkt für
Punkt wohlbegründete Beweisführung zu
Besonnenheit und Anbahnung eines ver-

nünftigern Verfahrens mahnen. Wir haben

zwar diese Hoffnung nicht; Wohl aber die,

daß diese Schrift den Vcreiuigungspunkt

für die fernern Schritte der Katholiken in
der Diözese Basel bilden, nebst der Thnr-

gauer Beschwerdeschrift noch andere hervor-

rufen und endlich dem ganzen katholischen

Volk unserer Diözese, ja selbst deS ganzen

schweizerischen Baterlandes als Grund-
läge einer großen und wirk-
sa m en Demonstration dienen
werde. Diesen Kundgebungen gründlicher

Wissenschaft gegenüber den RechtSverdre-

hungen der Diözesankouferenzler, dieser

allgemeinen und entschiedenen Kundgebung
der katholischen Bevölkerung gegen-
über dem Trug und der Gewalt von

Oben und der Lauheit und Wohldienerei
eines großen Theils der sogenannten obern

Klassen rufen wir nnd werden nicht er-

müden, den Ruf ertönen zu lassen.

Nach Aufzählung der von Seite des

Hochwst. Bischofs, seines Domkapitels und

deS Clerus in Sache schon vorher ver-

öffentlichten Schriften und der Anerkennung
des Vorgehens unseres Bischofs durch Papst

PiuS IX. — gibt der Verfasser als Zweck

seiner Darstellung, der Beschwerde-
schrift der katholischen Be-
völk e r u n g folgende Nachweisung an :

I. daß eine einseitig staatliche
Absetzung eines Bischofs nach

den vom Staate anerkannten kirchen-

rechtlichen Grundsätzen überhaupt und

insbesondere nach den in der Diözese Ba-

sel bestehenden staatskirchlichen Vertrag

bestimmungen durchaus unzulässig >st!

II. daß, abgesehen hievon, die st'gen

Diözesan-Konferenz, vom rein staatsw)
^

lichen Standpunkte aus betrachtest ke>n

Behörde ist, welche zur Absetzung
des

schofö irgend welche Competenz ^ '

sowie auch, daß eine Mehrzahl der

eine Minderzahl durch keine Stimmeiun

jorität verpflichten kann.

An die Beantwortung dieser

gen knüpfen sich die Nechtsschlüfst,

wir gegenüber den Konfereuzbeschln
^

selbst nnd den von den obersten La»

behörden der Kantone erfolgten GenetzN

gungen derselben stellen werden.

Vorauf geht ganz sachgemäß die

digung jener Grundanschauung des h^
BundeSrath in seinem Entscheid dvn^

April 1873 über die Beschwerde der ^
lvthurn. Geistlichkeit betreff des M e '

Wahlgesetzes: i

„Das canonische Recht, namentlich ^
des Tridentinischen Concils sei in

Schweiz nie in in seiner Gesammtheit "

erkannt worden und bilde für den

keine übergeordnete Autorität. Nur da^
könne die Beschwerde als begründet a>^ ^

sehen werden, wenn das angegriffen ^
setz gegen den Katholizismus ^
seinem Wesen verstoßen würde,

die Verfassung des Kantons Solottz

daö römisch-katholische Glaubensbeken» ^
unter den besondern Schutz des

stelle. Allein die Verleihung von

stellen auf beschränkte oder unbesthn'

Zeit habe mit den Grundlehren ^ a

tholizismuS nichts zn thun, eS

dieses einfach eine organische
Achtung in der katholischen Kirche-

Wir haben gleich Anfangs dies ^
fassung des VundeSrathes als eine ^
so unrichtige als für den Bestand

^
Katholizismus höchst gefährliche, ^ ^
s a m m t e religiöse Frage von

durchschneidende signalisirt. HA

gibt nun den wissenschaftlichen Bcwe>
^ ^

für ausführlich nnd zeigt, daß

n ouische Recht in allen Angelegen)^,,

und Vorkommnissen deS neuumschr^

BiSthums Basel bis auf die tetz^^
auch von den S t a a t S b e h v '

selbst von der sogenannten
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^ » k o n f e r e n z, anerkannt
»> » r d e.

resümirt den 1. Theil so:

Wiesè
'

schlagend nachge-

^ Daß die Absetzung deö Bischofs
gkgen daö Wesen des Katholiziö-
»iilö, gegen die katholische Kirchen-
lehre, gegen Dogmen verstößt;
daß durch dieselbe die Bundesver-
tzffsung und die Kantonalverfassnn-
gcn verletzt sind;
daß dieselbe den Diözesanvertrag
vber daö Konkordat mit der Kirche

^ Vom 2(i. März 1828 umstürzt;
^ daß er im schroffsten Widersprüche

»ut den staatlich gutgeheißenen Cir-
cnniscriptionSbnllen Papst Leo XII.
von, 7. Mai 1828 und PinS Vlll.
vom 23. März 1830, ferner
u» Widersprüche mit dem papstli-
chkn Erhortationsbreve vom 15.
Herbstmonat 1828;

1 un Widerspruche mit den von den

Ständen plazetirtcn Statuten des

Domkapitels Basel vom 27. Febr.
1866;

1 UN Widersprüche mit dem gemeinen
Recht der katholischen Kirche, wie
es in der Schweiz adoptirt ist, steht.

Wir haben
nuö der Geschichte des Biöthnmö
l^asel und der Diözesankoiiferenz
dis zur neuen Eireumscriptivn deö

Biöthums gesehen, daß trotz aller
Wirrnisse und Stürme daS katho-
iische Kirchenrecht staatlich anerkannt
wurde, daß wenn auch der Langen-

chaler-Vertrag von 1820 und
der Grundvertrag von 1828 staat-
iiche Bestrebungen zu Tage förder-
ik», welche die kirchliche Lluktorität
der staatlichen in einzelnen Punkten
Unterzuordnen suchten, dieß

1 doch in dem Maße geschah,
daß das gemeine Recht der katholi-
schcn Kirche, daö Vertrags- und

verfassungsmäßige Recht des katho-
lisch-n Volkes und der katholischen
Kirche nicht immer stets in feier-
luchsten Akten anerkannt worden
wäre.

hin^sâ îst unsere erste Hauptsrage da-
eantwortet, daß, abgesehen von

der Nichteampetenz dec entscheidende»

Behörde, der staatsrechtlich formellen
Nnttität des Entscheides, die einseitig
staatliche Absetzung des Bischofs Lachat

durch die Diözesan-Konferenzbeschliisse
t>om 28. und 21) Jänner 1873 nach

den vom Staate nnerkaiinten und der-

fassttngsgcinäß garantirtcn kirchenrccht-

lichen Grundsätzen überhaupt, und ins-
besondere nach den in der Diözese

Basel bestehenden staatskirchlichen Bcr-
tragsbestiuimungc» durchaus unzuläs-
sig ist."

(Forlsetzung folgt.)

l'. Amnz Ludwig Kinder.
uud

das Ir.nmskancrklostcr in Solothurn.
(Ein N.krolog.)

b'riUoos au! tiunlmun» toooiv eouuuisit
iiniatos

dinuo jacvt uttinttis I>!o oräinis ipso sui.

(taial'sch'ist.)
Wenil in vergangeneu Zeiten der letzte

Sprosse eines edeln Geschlechtes, eines rit-
(erstehen Hauses, das eine lange Reihe

kriegerischer Helden zählt, mit Schild und

Helm in der Gruft seiner Ahnen beige-

setzt wurde, so hat man eS stets verzeichnet,

nicht nur in der nun geschlossenen Stamm-
tafel, sonderte auch in den Annalen der

Landcögeschichte. Wenn der letzte Ordens-
bruder eines Klosters, das Jahrhunderte
hindurch mit Segen gewirkt, das unter
seinen Söhnen eine schöne Reihe verdienst-
voller Männer zählt, im Ordenskleide

unter den vorangegangenen Brüdern seine

Ruhestätte gefunden .hat, so verdient er

wohl auch einen Denkstein in den Annalen
der Landeskirche, um so mehr, wenn er,

verdrängt aus dem Hause seiner Väter,
demselben so treu geblieben ist, und während
seines Ordenslebens so viel Gutes gc-
wirkt hat, wie der verewigte 1'. Franz
Ludwig.

Bevor wir aber die Lebensskizze des

letzten Franziskaners in Solothurn geben,

möchten wir noch einen Blick auf das mit
ihm zu Grabe gegangene Ordenshaus wer-
fen, dem er so viele Jahre angehörte.

1.

Bereits als der hl. FranciskuS am 4. Okt.
1226 sein irdisches Leben vollendete, waren
seine Brüder in unsere Gegenden vorge-

drnngen uud bestanden in der später sogen,

oberdeutschen oder Straßburger Provinz

mehrere Klöster des Minoritenordenö. Ein

halbes Jahrhundert nach dem Tode des

seraphischen Vaters fanden seine Söhne

Aufnahme in Solothurn. „Daö Hans

der Minderbrüder in Solothurn (in 8o-

loào)", berichtet daö älteste Jahrzeitbuch,

„wurde angenommen um daö Fest des

hl. Apostels Jakobuö (25. Juli) im Jahre

1280, im achten Jahre des Königs Rn-

dols (von Habsburg), bald darauf am

5. August auch das HanS in Burgdorf."

Stifter des Gotteshauses sind die Bürger

von Solothurn; im Jahrzeitbuchc werden

mit diesem Ehrentitel Frau Anna Richo,

ans einem Rittergeschlcchte, und die ange-

sehene Vürgerfamilie Leberliu, inöbesonderS

Nikolaus uud der Minderbruder Wilhelm

bezeichnet. Am ersten September 129?

wurde von dem Bruder des Ordens, Ivan,

Bischof von Laeedämon, Weihbischof von

Lausanne, die neugebaute Kirche in der

Ehre der seligsten Jungfrau, deö hl. Kreuzes

und des hl. Franeiskus geweiht. Das

Kloster stand ans dem Platze der alten

Reichöburg, die, wie es scheint, die Solo-

thuruer, gleich den Bernern, in der schlim-

men, kaiserlosen Zeit gebrochen und sich

angeeignet hatten. Wohl um jeder Wieder-

Herstellung der Burg vorzubeugen, schenkte

die Stadt den Reichsboden der Kirche und

zwar dein mächtig aufblühenden Orden

der Minderbrüder. Zur Vermittlung mit

dem Könige mochte der einflußreiche Freund

desselben, der Minderbrnder Heinrich von

Jöich, Bischof von Basel, daö Seinige

beigetragen haben, der auch nach Basel ein

Frauenkloster seines Ordens an die Kirche

St. Elara, jetzt katholische Kirche, ver-

pflanzte.

So stand das FraneiSkanerkloster gleich-

sain ail der Wiege der Freiheit der Stadt

Solothurn, und wie daö Gebäude, sich

anlehnend an die älteste Befestigung der

Stadt, an die alte Ringmauer mit dem

einzigen, jetzt noch erhaltenen Waehtthurme,

ein starkes Vorwerk bildete, so war das

OrdenöhauS der Minderbrüder in steter

und inniger Verbindung mit der aufstreben-

den Vürgergemeinde uud ihren Errungen-

schaffen im staatlichen und geistigen Leben.

Schon gemäß ihrer Stiftung und Ordens-

regel wurzelten die Minderbrüder im Volke;
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ihre ganze Wirksamkeit war eine Volks-

thümliche und bald gewannen sie durch er-

banlichen Gottesdienst, durch thätige Ans-

Hilfe in der Seelsorge, durch ihr einfaches,

armes Klosterleben die Achtung und Liebe

der Bürgerschaft. Sie selbst, vielfach Söhne

der Stadt und der Landgemeinden ans der

Umgegend, hielten in bürgerlichen und kirch-

lichen Zwisten getreu zur Sache des Volkes.

Dafür zeigten ihnen auch die Männer, die

im Krieg und Frieden an der Spitze der

Bürgerschaft standen, wie die ehrsamen

Meister des Handwerkes, durch fromme

Stiftungen und Vergabungen an Bau- und

Kirchenzierde ihre Zuneigung. ES stehen

aus dem 14. und 15. Jahrhundert die

edelsten und hervorragendsten Namen, so

zu sagen alle in ihren Jahrzeitbüchern ver-

zeichnet. Wir nennen die Richo, die Dur-
räch, die Spiegelberg, die Altren, die Grand,
die Hagen; wir heben hervor den Schult-
heißen Ulrich Biso, Gesandter am Tage

zu StanS, die Helden von Grandson und

Dvruach, Konrad Vogt, Nikolaus Conrad,
Benedikt Hngi, Urs Ruchti, die beiden

Schultheißen Nikolaus v. Wengi, den Grün-
der des Spitals und den Friedensstifter in
den Stürmen der Reformation, und ans
der späteren Zeit neben den Kriegövbersten
in fremden Diensten, Wilhelm Fröhlich,

Wilhelm Tugginer, Balthasar von Gris-
sach, Wolfgang Greder, — die Männer
der Feder, die von Staat, die Sériant,
die Wagner, die Haffner u. A. in. Der
Kirche der Minderbrüder waren auch bis

1640 die eroberten Panner und Fahnen

zur Aufbewahrung anvertraut, als Zeugen

der Tapferkeit und Vaterlandsliebe der

Bürger Solvthnrns, aber auch als Zeugen

ihres frommen, dankbaren Sinnes gegen

den Allerhöchsten.

Der Chronikschreiber Franz Haffner er-

zählt, es sei 1426 die Kirche der Bar-
füßer Alters halber geschlissen und durch

Steuer der Bürgerschaft wieder neu gebant

worden. Sicher ist, daß am 31. März
1436 Chor und Kirchhof durch den Bi-
schof Heinrich von Segni, einen der Bäter

am Concil von Basel, wieder geweiht wnr-

den, und daß ain 23. Juli 1466 eine

Reconciliation der Kirche und des Kirch-

Hofes durch den Weihbischof Raimund von

Lausanne verzeichnet ist. Im Jahr 1483
wurde ein Theil des Klosters neu aufge-

führt; aber schon am 7. Januar 1493

brannte der Neubari ab, wobei der Bürger

Peter Hans Moler das Leben verlor. Da-
mäls muß vom Haus- und Küchengeräthe

der Brüder wenig gerettet worden sein;

die Bürger steuern 1493 nicht nur, wie

früher, Geld und Gülten an den Neubau,

sondern auch eherne Häfen und Kessel,

Leinwand und Betten. Kurz vor > 493 hatte

der gelehrte Alerins von Whl zum

großen Theil auf seine Kosten die Bücher-

kammer erbaut und mit werthvollen Büchern

reich begabt, 1485 der Lesemeister Ludwig

Schönunerlin das deutsche Jahrzeitbuch ge-

schrieben.

In den Stürmen der Reformation blieb

das Kloster wenigstens bis 1526 nnange-

tastet, da von diesem Jahre noch eine fromme

Stiftung verzeichnet ist. Indessen hatten,

wie schon im 15. Jahrhundert, die rest-

giösen und sittlichen Gebrechen der Zeit in

Abnähme des ächten Ordensgeistes, in Lo-

ckerung der Discipün, in mancherlei Roh-

heften ihren zerstörenden Einfluß auch auf

dasselbe ausgeübt. Die Zähl der Brüder

nahm immer mehr ab; die meisten scheinen

sich in andere Klöster begeben zu haben,

wenigstens kommen ihre Namen nicht unter
den Geistlichen vor, die sich der Reforma-
tion anschlössen. Im Jahre 1529 aber ver-

ließen die zwei letzten Minderbrüder, der

ehemalige Guardian Peter Batt und

Johannes Ziegler ihr OrdenShans, ver-

sahen ganz kurze Zeit im Januar 1530
die Kapelle in Mariastein und warfen sich

dann der neuen Lehre in die Arme, um in

ihrem Dienste als Pfarrer in den Kan-
tonen Solothurn und Bern aufzutreten.

Die Kirche ist bereits 1529 im Besitze

der Neugläubigen und würd im Dezember

von den Bildern und Kirchenzierden ge-

räumt; im Januar 1530 wohnt der auf

einige Wochen von Bern^herbernfene Ne-

formater Verchtold Häller im Kloster. Nach

der Entscheidung im Oktober 1533 blieb

das Kloster längere Zeit leer und ward erst

nach 1540 wieder den von Würzbnrg her-

berufenen Ordensbrüdern übergeben, aber

nur zinn Theil, da im größern Couventc,

wahrscheinlich im Bau von 1493, dem

französischen Gesandten, der schon zu Ende

der dreißiger Jähre seine bleibende Residenz

in Solothurn aufschlug, Wohnung einge-

räumt worden und mit vielen Kosten einer

hohen Obrigkeit zugerichtet war. Die Kirche

wurde wieder mit Altären und Kirchenzierde

hergestellt, und bald erwarben sich die Söhne

deö hl. Franziökns das frühere Vertrauen

der Bürgerschaft. Eine der ersten Stift

tnngen nach der Reformation ist wohl da

Jahrzeit des Schultheißen Nikolaus m"

Wengi für sich und seine Familie; da

folgten andere, namentlich seit dem Anfang

der Fünfziger Jahre. Unter den Vorsteher"

des Klosters zu Ende deö 16. Jahrhundert

wird besonders der Name des Guardian

Jakob Brugg genannt, der viele Jahre sew

Amt verwaltete.

Verdient run die Hebung unseres Ordens

Hauses machten sich im 17. Jahrhnndm

die beiden Gnardiane Johannes Lndwng

Ungelehrt hlatiuisirt n Nusis) und dl"

stachius Weg, beide Doktoren der Theology
U. Johannes Ludwig, aus Pfnllendm

gebürtig, zweimal Provinziell der über

deutschen Provinz, sehr thätig für '"""à
fache Verbesserungen im Orden, war

Jabre Guardian in Solothurn und erneuert

1640 und 1641. das Innere der Kirche,

die Altäre mit den Gemälden w. nach dew

freilich wenig ansprechenden Geschnracke der

Zeit. Er starb im Rufe heiligmäßiger'

Frömmigkeit am 10. Jnli 1662 und liegt

in der Franziskanerkirche von Solothur»

begraben. Eustachins Weh, ein Lnzerner

und ebenfalls zweimal Provinzial, ließ rw

Guardian das alte, enge Kloster, in welcher-

seit der Residenz der französischen Gesandt"

im neuern Bau die Brüder znsam»t"ge

drängt waren, auf den Grund abbrecht"

und legte am 5. November ^
Grundstein zu dem jetzigen Klostergeba"

e-

Nach seinem Bauriß wurde dasselbe ""l

geführt und von ihm glücklich
vollende

Franz Haffuer belobt 1666 „den sch""^

Ban nach Art der rechten Architectur"

ebenso „die UoliFlosi, deren Must, ereM

plcirischeö Leben, Gottesdienst und

Oeconome nit wenig berühmt ist."

Wir dürfen diese Anerkennung des t
lothnrnischen Chronikschreibers dem Kt'ß'"

für das 17. und 18. Jahrhundert

sprechen. Außer dem wohl unterhalt"^

Gottesdienste au der eigenen Kirche
de

sorgten die Franziskaner die Kirchen
de

1644 gebauten- Frauenklosters St. Jostft d

ihrem Orden angehörig, und zum

des Bürgerspitals in der Vorstadt,



309

'
^ ^ àpelle DrcibeinSkreuz, „nächst

ar/^ ^ Behausung und Baum-
^eu haben, so sie ihre kleine Vogtei
°»ne» (Haffner)/' Einer der Ordens-

er Wird Stiftöprcdiger an der Stifts-
^ Pfarrkirche des hl. Ursnö und hat
^ st einem Pater der Kapuziner und der Ge-

^ Ichast Jesu die Verpflichtung, dem Chor-
stnprediger au den Sonn- und Festtagen

^ Wahres, besonders aber bei den alltäg-
Predigten in der Fastenzeit Aushülse

Sie sind beliebte Beichtväter
" Tröster am Krankenbette; in ihrer

TP'
^ ì>n Kreuzgauge finden neben

^unern und Frauen anö den angesehen-

Geschlechtern die Familien der franzö-
0en Ambassadorcn, auf ihrem Gottes-

vor der Kirche, denr Rathhause ge-
^über, befreundete Bürger ihre Ruhe-

Bucht nur zieht ihre gediegene Kir-
^»»injik Viele in ihren Gottesdienst, sou-

ste zählen in ihrer Mitte auch Kom-
rüsten, von denen einige in der Geschichte

Kirchlichen Musik ehrenvolle Erwähnung

^/nie», mie Bernhard Hipp und?.
dessen Blessen, der hohen Obrig-

'
dedicirt, 1645 auf Kosten derselben

wurden.

^î^ch in wissenschaftlicher Thätigkeit blie-
die Franziskaner nicht zurück. An der

^ "stlWschnle
zur Bildung der jungen Or-

^^îider wirkten tüchtige Leetoren, unter

^Leitung zuweilen öffentliche Disputa-
°ìwn iiber Thesen ans dem Gebiete der

NnA^^ie, der Theologie und des kauo-

Rechtes gehalten wurden.

H
^ Thesen wurden öfters mit kurzer

lei>ì^î'ist'Uug gedruckt. Ein solches Büch-
oor uns, sogar mit Thesen aus

Fr" ^^ilrechte, welche 1749 drei junge

m^iSkaner unter dem Präsidium des B.

te»
^ .^''cheriuö Waizenegger vertheidig-

^ I. ^ gingen dann auch aus dieser

he«
^Rwer - Franeiskanerschnle Männer

I"!) in schriftstellerischer und

»e»
Thätigkeit bewährten. Wir nen-

zr»
' Georg König, der in anziehender

sc»'^ Reisen nach Wien, seine Rei-

^
ìlnd seinen längern Aufenthalt in Jta-

^ ^Ivnders in Rom beschrieben hat,

à "àl UrsuS Gl.ch, den histo-

öen^^ ^""uàr Victor Halbeisen,
^seelischen Schriftsteller Jrenänö

^endimann, und verweisen darauf, daß

nicht nur Vor der Berufung der Jesuiten

(1646) die höhere Schnlanstalt in Solo-

thnrn in den Händen der FraneiSeaner

tvar, sondern daß dieselben auch nach der

Gründung des Eollegiums noch längere

Zeit, namentilch an den höhern Klassen,

Unterricht ertheilten.

Schon zu Ende des 17. und noch mehr

im 1dl. Jahrhundert bildete sich ein Gegen-

sich zwischen dem St. Ursenstift und dem

Franeiöeaner-Klvster, indem in jenem mehr

die patrizischen, in diesem die eigentlich

bürgerlichen Geschlechter vertreten waren,
die Keller, Krntter, Frölicher, Tschaun,

Wirz, Pfluger, deren Namen jetzt noch

ans den Grabsteinen des Chores eiugegra-

ben sind. Wir wundern unö darum nicht,

wenn in dieser Zeit die FraneiSeaner um

so enger mit der Bürgerschaft verknüpft

sind, wenn in der Fastnacht viel besuchte

Bürgeressen und Bürgerlnstbarkeiten sich in

ihrem Refectorium abspiele» und eine gewisse

bürgerliche Opposition ihren Sitz im Kloster

hat. Hatte doch die Kirche schon seit dem

vorigen Jahrhundert auch politische Be-

dentnng, weil in ihr him Rosengarten),

sich alljährlich Räthe und Bürger zur Be-

setznng der Staatöämter versammelten.

Allein trotz dieser Hinneigung zu einer

neuen Zeit, wurde nach dem Falle der

alten Eidgenossenschaft durch Dekret deS

helvetischen Direktoriums 1798 mit den

übrigen Klöstern der Schweiz auch das

FranciSeaner-Kloster in Solothnrn anfge-

hoben. Die Patres mußten ausziehen,

blieben aber vereinigt, in Hoffnung
besserer Zeiten und bezogen ein StistshanS
bei der St. Peterökapelle, in welcher sie

ihren Gottesdienst hielten. Das Kloster-

gebände selbst, mit der Kirche, ging durch

Kauf in den Besitz der Stadtgemeinde

über.

(Fortsetzung folgt.)

Wochenbericht.

Aisthum Aaset.

Solothurn. Noch immer hört man

nichts, daß der T r i m b ach e r-Sca n d a l
vom 17. Mai, diese Schandthat einer

fanatisirten Notte in Begleit von Kan-

tonSlandjägern, dieser frevelhafte Eingriff
in die religiösen Rechte und in daö Privat-

eigenthum, von der Regierung dein Straf-
richter übergeben worden sei. Geachtete

protestantische und liberale Stimmen haben

sich seither mit Entrüstung gegen diese«

Bubenstück ausgesprochen. — Die Thäter

sind bis jetzt noch nicht zur Verantwor-

tnng gezogen worden.

— Der Sch ö nenwerder-Scandal.
Während man in Solothnrn die Schul-

jngend von den Processionen in der Bitt-
Woche zurückhält und die Zeitlage an ge-

wissen Orten es räthlich macht, die kirch-

lich n i ch t verordneten Bittgänge zu un-

terlassen, wird in dem berühmt gewordenen

Starrkirch ein Bittgang zu einem schiS-

malischen Spektakel und zu gemeinem

Partcitrciben mißbraucht. Trotz vernnnf-

tigen Vorstellungen m nßte der gewöhn-

lich Bittgang der Starrkircher nach Schö-

ncnwerd, der nur reizen und mißbeliebige

Auftritte mit sich führen konnte, durchge-

führt werden. Mit etwa 9t) erwachsenen

Personen und einigen Schulkindern zog

der „ehrwürdige Gschwind" (N Zürch.Z.
Nr. 26?) nach Schönenwcrd. Der sonst

so verachtete „Rosenkranz" wird ans dem

Wege schreiend hergesagt; der Glockenthnrm

der Kapelle von Däniken wird mit Leitern

erstiegen, um der Procession zu Ehren die

Glocke erschallen zu lassen; in Schönen-

werd dringt man auf ungestüme Weise i»

die Kirche ein und drängt den schon zum

Messelesen bereiten Stiftöhcrrn vom Altar

weg, damit Gschwind (der zu diesem Be-

Huf allen Apparat mit sich gebracht hatte)

seinen sakrilegischen Gottesdienst halten

konnte. Der OrtSpfarrcr mahnte Pflicht-

mäßig die Anwesenden, sich von der ent-

weihten Stätte zu entfernen, löschte das

ewige Licht anö und entfernte sich mit dein

Allerhciligsten. DaS ist das Thatsächliche.

ES ist traurig, solche Vorgänge notiren

zu müsse», noch trauriger, zu sehen, wie

sie entschuldigt und die Thatsachen leiden-

schaftlich entstellt werden. Dem Hochw.

Pfarrer Rudolf von Schönenwerd legte

man fälschlich zu Schulden, er habe die

Starrkircher „Satanökindcr" genannt; Be-

schimpfnngen gemeinster Art, die man über

ihn ergoß, wollen wir übergehen. Schreiber

dieser Zeilen kennt ihn seit langer Zeit
und kann mit Wahrheit bezeugen, daß

derselbe ein durchaus loyaler, vaterländisch-

gesinnter, wissenschaftlich gebildeter und da-
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bei Pflicht- und überzeugungsgetreuer Geist-

licher ist; bekanntlich genoß auch er früher

die Gunst der regierenden Partei, Wenn

sich solche Männer — nnd es sind deren

viele! mit aller Entschiedenheit von dem

herrschenden System abwenden und lieber

Alles über sich ergehen lassen wollen, als

sich der Genieinheit nnd Charakterlosigkeit

zu unterwerfen, sollte es die Regierenden

nicht zur Einsicht bringen, daß ein ehren-

hafter und pflichttreuer Geistlicher nicht zu

ihnen stehen kann? Wenn nicht, so werden

eS ihnen die beweisen, welche sie beschützen,

Nur zugefahren!

— „Landbotc" kömmt nochmals mit

seinen zwei bereits durchlöcherten Heer-

pauken: „Gnadengelder" und die Geistlichen

auf Schulgebiet. Ueber jene sagt er (N. 62):

„Die französischen Gnadengelder

mehren sich und sollen für unsere Pfarr-
geistlichkeit bestimmt sein. Es freut uns

von Herzen, wenn unsere Pfarrgeistlichen

Gehaltszulagen erlangen, denn sie haben

nicht zu viel nnd unsere Gemeinden werden

nicht sehr geneigt sein, ihnen aufzubessern.

Dagegen wäre es doch interessant, zu ver-

nehmen, ob sie eS auch erhalten nnd wie

viel. Die geheime Verwaltung gefällt

nicht, hier so wenig als beim Linder'schen

Legat."

Man sieht, sein Witz geht in'ö Dcli-

rium über. Die englischen, französischen,

deutschen und österreichischen Bischöfe sol-

len noch den Solothurner Geistlichen ih-

ren Gehalt aufbessern, während der

solothnrnischc „Staat", dessen Beamtete

die Geistlichen doch sein müssen, sie rein

vergißt, wenn die übrigen Staatsbeamte

ten eine Zulage erhalten, und die Ge-

meinden ihren Geistlichen zuerst die un-

gerechten StaatSbußen ersetzen müssen,

ehe sie an eine Gehaltsaufbesserung den-

ken können! Ueber die Verwaltung der

freiwilligen Unterstützungögelder werden

die Herren Bericht erhalten, wenn sie

zuvor genau angeben, wie sie mit dem

geistlichen Gute seit 40 Jahren gchauö-

haltet haben, und bei der Rechnung wird

ihnen noch ein Glas „Seminarwein"

aufgestellt werden. —
Ueber das Recht der Kirche an der

Schule, resp, die Betheiligung der Geist-

licheuan der Schulinspektion lassen wir den

„Landboten" (Nr. 63) selbst reden:

„Unsere Behörden, unser Volk, unsere

Lehrer sind gerecht nnd sind für ehrliche

Fortschrittsbestrebungen und Hebung der

Bildung auf'S Höchste besorgt und somit
auch dankbar allen Jenen, die sich in

fraglicher Richtung verdient machen. Wer

daher ans Seite der Schwarzen ein sau-
beres Gewissen hat, braucht sich »icht zu
fürchten, der hat Platz auf Schnlboden
und ist willkommen. Da aber die ganze
„heilige Rotte" nur schnlfeindliche Ten-
denzen anstrebt Un- und Aberglauben,
Unterdrückung der Aufklärung und des

gesunden Menschenverstandes zu fördern
sucht, so geht wie billig auch der Ruf
unisono nach Entfernung dieses hierar-
chisch-jesuitischen Elementes ab dem Boden
der Schule. „Fort mit den Geistlichen aus
der Schule heraus!" ist auch unsere Lo-

sung, und in entschiedener Weise auch die

kategorische Forderung aller Schulfreunde
und der öffentlichen Meinung.

„Den vom „Anzeiger" zu Gunsten der

geistlichen Schulinspektoren citirten Aeuße-

rungen eines Deutsche,, gegenüber nach-

stehend ebenfalls eine Ansicht eines deut-

scheu Schulmannes:
„Die Wissenschaft der Pädagogik ist

eine, wenn nicht solidere, so doch eine be-

stimmtcre Wissenschaft, als die sogenannte

Theologie, welche kein festbegründetes Prin-
zip hat und darum sich als eine aus
verschiedenen Disciplinen zusammengesetzte

Afterwissenschaft darstellt, von der noch

bis jetzt kein Theologe eine strickte Defi-
nition zu geben vermag nnd die faktisch

nur hierarchische VerstandeS-Verdummung
und GcwissenStyrannei ist, während die

Pädagogik theils auf Erfahrung, theils
auf den anthropologischen und psycholo-

gischen Theilen der PH losophie sich auf-
baut." Derselbe Schulmann fährt fragend

fort:
„Was ist durch die Geistlichen und

kirchlichen Theologen die Schule bisher
gewesen? — DaS Haupt voll Blut und

Wunden, voll Schmerz und voller Hohn,
das Haupt zum Spott gebunden mit einer

Dornenkron." Die Schule muß und wird
sich der Geistlichen zu erwehre» suchen,

wird einen AuferstehungSmorgen feiern —
während die Priesterschaft den Schmerzens-

schrei vernehmen läßt : „Die gerechte Strafe
für Lug nnd Trug!"

Diese Sprache richtet sich selbst, â'
haben nur beizusetzen: 1. So schabt

ein Lehrer. 2. Diese Correspondenz

erscheint in einem Blatte, welches als

Organ der Regierung gilt, unter den An-

gen der Erziehungsdirektion. 3. lA»e

solche Sprache führt man gegen
eine»

Klerus, dessen Glieder seit vielen Dezcm

nie» an der Spitze deS Lehrerseminars

standen und sich stets als eifrige, loyale

Förderer des Schulwesens thatsächlich ^
wiesen haben, und jetzt noch f ii r d>e

Schnle und die ächte Bildung gegen
den

arroganten Hochmuth der Halbwisserei

und das Antichristenthum in der Sch»?

einstehen. Auch hier sagen wir: N»r

zugefahren! DaS System ist geistig, ^
lich und ökonomisch so faul und verdow

den, daß der „Krach" bald einmal folgen

m u ß. Dem Volke gehen die Augen

jetzt schon und immer mehr auf.

— Eine Reihe trefflicher Aufsätze er

schien im „Anzeiger" unter dem Titel-

Streiflichter auf den Kantonsrath. Ruh>i!

aber scharf und schonungslos werden d>e

Blößen der Kirchenlichter, welche auf dem

Solothurner Rathhause Theologie treibe»,

aufgedeckt und gegeißelt. Natürlich hilf

das Alles für den Augenblick nichts. T»e

„Siebenzig" des Synedriums haben z^"
Voraus beschlossen, waS geschehen

muß!

auf's Wort erheben sie sich, und Einer

von ihnen schreibt sodann nach Bern, em

Anderer nach Zürich oder Basel,

in schauderhafter Begriffsverwirrung A ^
durch einander (wie der Corr, im „Ww
Nr. 140) verhöhnen die Gegner und e»

stellen ihre Vota. Das hilft! Was

später von einer solchen kläglichen PaAm

sucht und Gcistesarmuth sagen wird, da^

kümmert fie nicht. Das jetzige Herrcnge

schlecht verhöhnt die alten Patricier, ^

es kann und mag; und doch wenn dm

alten Patricier etwas gegen dieKir!
gesagt oder gethan haben, wäre eS no

so eigensinnig und kleiulicht gewesen,

wird es mit großer Vorliebe hervorgeho

und unter die Lslvstiorum .juim

summ auf'S Kapitol getragen. Wird

wohl einst auch die Thaten und AuösprA

der D i ö z e s a n k o n f e r e nz als

men schweizerischer Staatsmänner in

Siehe Beiblätter.



à'iblâtter zur Schweizer Kirchenzeitung Nr. 22.

^>z>ehttnge„ z„r Kirche betrachten? Ja,

ja
konnnende Geschlecht noch ärmer

à" /^tsmännischer Einsicht nnd Ge

>Na>
; nein, wenn Bildung, Hn-

e!»^^ Z"r Freiheit wieder
^ Zur Wahrheit werdein

Keilt^"' S°' Gn, der Hochwst. Bischof
noch immer, vielleicht noch für einige

sch,/ ^^ishofen. Der schön gelegene

de/ ^°/"s'""ksamste, liebevollste Pflege

keit ^ì^lllen Ortspfarrers, die Anhänglich-

cm«
^^^ìflbewohner, welche stetöfort die

^bezeichnet schg,, ^estaiirirte Kirche an

lhäb" Festtagen füllen, wirken wohl-
Teiì^ î'^ue Gesundheit; die von allen

Hj/,". kundgegebene Syinpathie der

ee»
treugesinnten Katholiken rich-

laine
^^"cüth auf und bilde» eine heil-

Gegenwirkung gegen die schmerzlichen

/neumgeu und Sorgen, iblon, si mut»
°t olim 8io grit,

Leicl^j „Pilger" bezeichnete die

Bîunzinger'S als eine würdige

jetzt >^^tige Demonstration gegen das

so, katholischen Kirche herrschende,

Huld' ^^îtische System, Wir können jene

sck! nicht unter diesem engen nnd

dad
^jichtöpunkte auffassen; sie müßte

'"ch u» Wahrheit und Würde verlieren,

>>N av
haben wir uns geäußert:

d^
linste des AltkalholizismnS nnd in

zesan
î^strtigung der Maßregeln der Die-

dia.°"^renz und der ihr gesinnnngover-

dx ^Regierungen lassen sich keine Lvr-
Tunneln, DaS tritt nun bei der

à Betrachtung der „Antwort" Muu-
ichos^ die Beschwerdeschrift deö Bi-

^
^ don Basel unwidersprechlich zu Tage,

tragx^ì^ bu seinein Ruhme nichts bei-

Ial>?'^' katholischen Gemeinden

Ps
^ svrt, dem Hochwst. Bischof, den

und den Vikaren das Bürger-
soll ^ schenken. Letzte Woche wurde

d^^/vieder gemeldet von den Gemein-

^cres "'à'r, Noirmont, Genevez, Soy-

A D
Dekan-Pfarrer Vautrey

>velg
^derg ist nicht mehr der einzige,

chen^ der Fortsetzung der kirchli-
»unktionen gestraft wurde; bereits

sind einige andere Pfarrer ebenfalls dein

Strafrichtcr überwiesen worden.

— Wie uuö ans guter Quelle bench-

tet wird, dürfte die Geistlichkeit in Zu-

kuuft sich damit beschränken, nur noch

eine stille hl. Messe in der Kirche zu

lesen nnd alle andern öffentlichen Fnnktio-
nen einzustellen. Dadurch würd das Volk
die Gewaltmaßregcln der Regierung desto

deutlicher erkennen und fühlen. Wer weiß,
ob die Berner-Regierung, welche jetzt den

Geistlichen die Fnnktionircu verbie-
t e t, dann ihnen dieselbe nicht gebietet,

— Die Gemeinde-Vorsteher
ans den Amteien Telsberg und

Münster haben dem RegierungSrath
eine Adresse eingegeben, in welcher sie die

Zurücknahme der gegen die Geistli-
ehe» erlassenen Ordonnanzen ver-

langen, indem durch dieselben das Volk
der katholischen Seelsorge beraubt werde

nnd sie daher nicht sowohl die Geistlichen

als das Volk strafen. Dabei berufen

sich die Gemeindevorsteher auf die Ver-

träge von 48! 5, durch welche im Jura
die r ö m isch - katholische Religion feier-

lieh garantirt und nur nuter dieser
Bedingung mit dem Kanton Bern
vereinig! wurde.

— Am 25. hat in Cvu r e u dli n

eine große k a t h o l i s ch e V o l k s v e r-
s a m m lnng stattgefunden. Die Zahl
der Anwesenden wird bis auf 6666 an-
gegeben. Auch Abgeordnete aus dem

Kauton Solothurn haben beigewohnt

Mit Einmuth hat das jurassische
Volk hier Treue seiner Kirche, seinem

Bischof und seinen Pfarrern gelobt.

An die V olk s t a gc von R e i n a ch

nnd Arlesheim in Basclland
und Erschwil in Solothurn hat
sich nun der bernische Jura in

C o u r e n dlin angereiht! andere katho-

lische Volkstage werden folgen und der

g a n z e n W elt zeigen, was das

katholische Volk in seiner im m en-
sen Mehrheit will.

Aurgau. (Corresp.) Der Reg,-Rath
hat zur Vorlage an den Großen Rath, der

sich den 26. d. M. versammelte, einen

umfangreichen Bericht über die Diözesan-

Angelegenheit verfaßt nnd denselben jedem

einzelnen Mitgliede des Gr, Nathes zu-
kommen lassen.

In Genehmigung dieses Berichtes und

der daran sich schließenden Anträge wird

dem Großen Rathe folgender Beschluß-

Antrag vorgelegt.
1, Es sei die Amtsentsetznng des gc-

genwärtigen Bischofs von Basel mit den

damit verbundenen Maßnahmen für den

Kanton genehmiget.

3. Der Reg.-Rath sei zu beauftragen,

Anträge über die nunmehrige Vollziehung
des Austrittes des KantonS Aargau ans

dem Diözesanverbande der Diözese Basel

von StaatSwegen nnd zwar auch in Be-

ziehnng auf die daherige Vermögensligui-

dation zu hinterbringen.

3. Es sei an den Schweiz, Bnndesrath

(Nicht an den in Berlin) das Ansuchen

zu stellen, derselbe wolle der h. Bundes-

Versammlung bald möglichst umfassende

Anträge (Langenthaler) zur nachhaltigen

Ordnung der konfessionellen Verhältnisse

(Wolf uud Lamm) in der Eidgenossen-

schaft hinterbringen.

4. Es sei der Bnndesrath (der Noth-
Helfer) im Weiter» zu ersuchen, beförder-

lieh bei der h, Bundesversammlung die

Errichtung einer eidgenössischen Hochschule

(natürlich mit alt-katholischen Theologen)

mit bezüglichen Anträgen (Wahrung der

M'n (stnan summ) zu befürworten,

5. ES seien hiemit die an den großen

Rath gerichteten Eingaben sowohl des Bi-
schofs von Basel als der 444 kath. Geist-

lichen als erledigt zu betrachten. (Klas-
fische Konseguenz.)

Dieser Gegenstand wurde an eine Kom-

Mission von 7 Mitgliedern gewiesen —

welche, mit Ausnahme eines Einzigen,

nach Sinn und Geist dem Hrn. Bankdi-

rektor Kaiser in Solothurn ähnlich sind.

— (Gute Aussicht!)

Den 27, d. stellten 45 katholische Mit-
gliedcr des Großen Rathes den Antrag,
die Behandlung der Diözesanangelegenheit

auf eine weitere Session zu verschieben;

aber 87 Mitglieder erklärten sich dagegen

nnd verlangen, daß noch in dieser Sitzung
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über besagte Angelegenheit entschieden

werde. —
Ferner wurde den 27. d. die Einfüh-

rung der „Civil ehe" beschlossen; der

Gesetzesentwurf wurde mit wenigen Ab-

änderungen angenommen. Ebenso wurde

auch der Gesetzeövorschlag über Führung

der Civilstandöregister unverändert in er-

ster Berathung angenommen. — (Lang-

sam aber — sicher.)

Von anderer Seite her wird unS daö

Nämliche einberichtet und dann beigesetzt:

Beim» Durchlesen dieses Vorschlages

drängte sich unS die Frage auf: „Wenn

„A a r g au aus dem Bisthums-Verband

„Basel anstreten will: was geht dann

„dasselbe die Entsetzung des b i-

„s ch ö f l i ch e n Stuhls von Basel
„noch an?"

Wie zu erwarten, hat der Große Rath
die Vorschläge der Regierung mit großer

Mehrheit (104 gegen 47 Stimmen) an

genommen. Die Meinungen sind gebildet,

und gegen die „Dummheit", d. h. hier

gegen die konfessionellen Vorurtheile dieser

Leute, „kämpfen Götter selbst vergebens."

Es wird noch Viel brauchen, bis der

Protestant einsieht und thut, was der ver-

ständige Katholik längst schon übte: in

Glaubens- und Kirchenfragen keinen Zwang,

kein Majoristren anzuwenden.

Nochmals möchten wir bitten und an'ö

Herz legen: aus jedem Kanton der

Diözese eigene, den speciellen Rechten und

Verhältnissen angemessene, gründliche Re-

kurs- oder eigentliche Beschwcrdeschristeu

nach der schon vorliegenden Basis dem

Vundeörath einzugeben und dieselben durch

eine Zustimmungöadresse der ganzen
katholischen Bevölkerung zu un-

terstützen. Wir sagen, eine Beschwerde-

schrift; denn eS muß nicht richterlich
über Recht und Unrecht entschieden, son-

dern die klar zugesicherten Rechte müssen

gegen die Verletzer gewahrt werden.

Aisthttm St. Hallen.

St. Gallen. Die ..St. Galler Ztg."
veröffentlichte einen wahren Schandbrief

gegen den Hochwst. Bischof Du. Carl

Greith, worin Hochdemselben zuerst die

größten Lobsprüche über seine Begabung,

deren treffliche Entwicklung und (frühere)

Anwendung gemacht und dann über seine

Unterwerfung unter die vatikanischen Be-

schlüsse die insolentesten Beschimpfungen

in's Gesicht geschleudert werden. Der
Schluß des Schreibens lautet: „Wenn
Sie an Gott glauben, können Sie auf-
richtig glauben, daß er die Lüge, die Sie
jetzt vertheidigen, unterstütze und Ihre Be-

mühungen segneu werde? Nein, daö kön-

nen Sie gewiß nicht." — Die Lüge, die

.der Elende meint, ist nicht bloß die Un-

fehlbarkeitslehre in ihrer ächten, kirchlichen

Auffassung, welche Bischof Greith stets
glaubte, wie wir des Bestimmtesten
wissen, sondern daö, waö der infernale
Bund Lüge heißt: nämlich die göttliche

Stiftung und Leitung der Kirche, welcher

sich der Katholik pflichtgemäß unterwirft.
Dieß, und die daraus sich ergebende Ge-

wißheit, daß es nun auch an das Bis-
thum St. Gallen gehen soll, ist eS, was
in der ganzen Eruktation zu merken ist.

Aisthmn Laitsaitnr.

Freiburg. Der Gr. Rath hat ein Sub-
sidinm von 2000 Fr. an die zu erbauende

protestantische Kirche in Freiburg votirt.
Welche Handlungsweise (so frägt die „Frei-
burger Zeitung") ist wohl tolleranter, die

der so viel geschmäheten katholischen Frei-
b u r g e r regiernng oder die der so viel

gelvbhudelten, liberalen Solothur-
n e r regiernng, welche die Augen zudrückt,

wenn ein fauatisirter radikaler Pöbelhau-
fen eine katholische Kapelle in einem Pri-
vathause zertrümmert und zerstört

Ncuenburg. l'uiàU oommv càs
norm. Der Große Rath von Neuenburg
nimmt mit einer geringen Majorität ein

Kirchengesetz an, welches die Rechte der

bestehenden Confession wesentlich bceinträch-

tiget, beschließt sodann mit bloß 44 gegen
41 Stimmen, dasselbe dem Volke nicht
zur Abstimmung vorzulegen und geht über

10,400 Unterschriften, die letzteres ver-

langt-hatten, hinweg. — Auch daS ist

eigentlich nichts Merkwürdiges, weil All-
tägliches, daß dessen Präsident, Professor

Desor (im realistischen Gebiete, z. B.-
der Geologie, bekanntlich eine Wissenschaft-

liche Größe, sonst aber z. B. als Vice-

Präsident eines eidgenössischen Rathes höchst

ungeschickt) folgenden Blödsinn von sich

gibt: „Es handelt sich in der That um
die theuersten menschlichen Güter. Die

langsamen und schmerzlichen Eroberung^

des Geistes sind wieder in Frage geste '

was sage ich, sind verurtheilt, da m»»

so weit geht, den Bannfluch zu schleuß

gegen jeden Versuch, die religiöse Anton

tät mit dem Fortschritt, dem Liberalism»

und mit der modernen Civilisation Z"

versöhnen." (SpllabuS, Art. 80).

Man kann mit Gewißheit annehmen,

daß jeder, der von der Vergötterung
be

Papstes und von dem Bannfluch deSsâ»

über den Fortschritt, den Liberalism»

und die moderne Civilisation (im eige"

lichen und ächten Sinne des WoUeS

redet, ein Dummkopf oder ein Sch»w

oder beides zugleich ist. Ebenso zeigt s0

hier wieder, daß alle bloße Fachwisst»

schaft ohne gründliche philosophische Sch»^

nur Stückwerk ist.

Aisthum Genf.

Gens. Auch hier treiben eS die Loh

s o u i st en und A l t k a t h o l i k e n >»"

ihrer gewohnten Unverschämtheit,

derselben haben vom Staatsrath verlang
^

daß ihrem Loysvn die katholische St.

inain-Kirche zur Mitbenutzung cingerän>»

werden soll. Allein diese Kirche w»ck

durch die Vertrage von 1815 den Kath^

liken zur ausschließlich e n Ben»'

tzung eingeräumt. Sind die Loyfonist^

Katholiken, so können sie den daW

schon bestehenden katholischen Gottesdie»!

besuchen; sind sie Nicht-Katholiken, u

mögen sie einen protestantischen Temp

benützen oder ans ihre Kosten einen mlst

nen Tempel bauen.

— An. hl. Ausfahrtsfest waren »R

katholischen Kirchen wieder zahlreiche»
»

je besucht; die Katholiken geben dad»» t

öffentliches Zeugniß für ihren römisch' ^

tholischeu Glauben.

- Msgr. Mermillod hat So»'^

tagS den 18. Mai in St.
(Savoyen) den Firmlingcn aus mch»e^

genferischcn Gemeinden das hl.

ment der Firmung gespendet. Mit

Firmlingcn kamen aber auch die

Verwandte und Freunde herbei, um

Segen ihres exilirten Bischofs zu
erhalt'

Die Zahl der Anwesenden ward ^
5 0 00 berechnet. Die ganze ^
St. Julien war festlich geziert und ^
eiferte mit der genferischen Bevölkert '
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^ bischöfliche« Glaubensbekeuner ihre

^/"/'^hie auszudrücken. Auf dein Por-

'Lg / prangte die Inschrift :

r»..// poi'Skoulioiroin pulirmtur
^W-.juMinm.«
Aîer^ » lie » auö erblickte Msgr.

""Uvd z»m erstenmal seit seiner Erili-
in ^^î^er die Kirche von Notre-Dame

kein? //' ^ei diesem Anblicke erfüllten
Thränen und er — s e g-

cin katholischer Bischof

^ -Segneu

Bì x
2Z. ertheilte hierauf Msgr.

die erst" ^ ^ Ferner der Jugend

«Um
^ â^unnnnion und die hl. Fir-

^doll's seht der treue Hirte sein

Hen Die Reise deS bischöfli-

i>en /'^^cn von Ferner nach St. In-
>«ar

ì>ie französischen Gemeinden

Festzug und die Politiker
s ^ ^

î>ch, ob es vom schweizer i-
Rtve/ ^^L»ukt uicht viel klüger

^ kr" den Bischof Mermillod in
^'îf zu dulden?

Italienische Hîisthnmer.

hinter Negierung scheint nicht

gier»,
^ ^«iothurner- und Genfer-Re-

die ^uückstehen zu wollen. Sie hat

der ^'""àng von Gaben für die in

»Nt verfolgte katholische Kirche

PriestÜ i. Sie hat ferner einen

áz
^ mit 5l) Fr. bestraft, weil er vor

brief ^ ^ ìlf Monaten, einen Hirten-

>>à ^ ^ischofs von Chur verlesen, in

^rzen" Prälat sein BiSthum dem

b^n m
weihte. Sie hat einen an-

Titel Ü^naßregelt, weil er den

Nsgi ".^âpriester" führte und im Monat

>lii«ger Maria-Andacht etwas

brill/. brn AngeluS ausdehnte. Ein

^»/' ^^^iändischer Priester wurde als

T>ix
^buant" Aber die Grenzen gewiesen.

r«th
^

Regierung trägt beim Bundes-

rcghg^ ^stution der letzten National-

Fich^/^în, welche bekanntlich auf einen

s»llx,/ katholischen Volks ge-

dieser,. ^°ne Freisinnigkeit
' b e r alen Regierung?

Ei»e/^ hrotestnntislheil Schweiz.

Zotest
^ ^"pkführer der schweizerisch-

Rationalisten, Pfarrer Bitziuö,

hält in Nr. 9 der „Reform" eine Rund-

schan über die „katholische Bewegung" in
der Schweiz. Wir können uns nicht ent-

halten, einige Stellen dieses Berichtes der

Kirchenzeitnng mitzutheile». Es finden

sich da Beurtheilungen und Geständnisse,

die es wohl verdienen registrirt zn werden.

Von Abbv Lo h s ou in Genf sagt der

„Chronist" BitziuS:
„Abbv Loyson ist eben auch nicht mehr

als cin Redner. Die Ereignisse macben

ihn, nicht er sie. Die Priesterche sah er

mit scheelen Augen an, bis er selber hei-

rathete; seitdem ist sie von Gott erlaubt.

Er spricht, um mit Cromwell zu reden,

wunderbar über die Dinge, aber sagt keine

Dinge. " Ueber G s ch wind fällt er fol-
gendes Urtheil: „Pfarrer Gschwiud gefällt
uns gegenwärtig nicht ganz: verhetzt

und verbittert einerseits, »och nicht an

religiöse Freiheit gewöhnt anderseits, ruft
er viel zn wehlich die weltliche Gewalt zu

Hilfe, damit sie ihm die Eltern büße,

welche ihre Kinder zn ihm in die Christen
lehre zu schicken sich weigern." Gegenüber

dem Rathe deö Landammann BiSlin in
St. Gallen, daß die liberalen Katholiken

protestantisch werden sollten, bemerkt

Bitzius: „Mit solchen Leuten, wie Bislin,
bilden wir ja längst eine unsichtbare Kirche
und brauchen keine sichtbare, um uns eins

zu fühlen. Handelt es sich aber um den

Uebertritt von der einen sichtbaren Kirche

in die andere, dann wäre wahrhaft viel
nöthiger, daß wir protestantischen Refor-
mer katholisch würden, als die liberalen

Katholiken Protestanten. O daß wir daS

könnte» Was ist doch unser Bischen
Widerstand gegen ein paar unschuldige

Dekane, einen kleinlichen Synodalausschnß!
Dagegen emem Bischof die Stirne zu
bieten. Das ist Leben, das allein."

Deutschland. AuS deutschen Blättern
heben wir vorläufig hervor: Die Aus-
Weisung der Redemtoristen, der Lazariste»,

der Priester vom hl. Geiste und der Ge-

ellschaft vom hl. Herzen Jesu — vorgeb-

lieh auf Grund des Jesnitengesetzeö („Ger-
mania" Nr. 117); den Tod des rühm-
liehst bekannten Bibelerklärers Dompropst

Allioli (ebd. Nr. 119) und eine höchst

interessante, scharfe Erklärung des „Alt-
katholiken" Franz von Florcneourt wider

die vier preußischen Kirchengesetze (ebd.
1. Beilage).

Der AltkatholieismuS rühmt in O l-
ten seine Fortschritte, wenn man nur
mehr ,,überzeugungstrene"(!) Priester fin-
den könnte; in Co »stanz ist dagegen

Michelis mit den Constanzern, und in

G e n f sind die eigentlichen Genfer mit

U. Hyacinth nicht mehr zufrieden. Es ist

immer etwas Schuld, wcun'ö nicht geht.

— Ein Gegenstand, auf den nicht

oft genug warnend hingewiesen werden

kaun, ist die Thätigkeit deS Gc-

hcimlmndcs der Freimaurer. Unterm

8. Dezember vorigen JahrcS hatte „Brn-
der" Ficke von Freiburg einen Aufruf er-

lassen, in welchem er eine strammere Or-

ganisation der deutschen Freimaurer ver-

langte. Der „Bruder" Onken in Gießen

hat in einer „Festloge" zu Ehren deö

verstorbenen Stuhlmeisters, „Bruder" En-

gel, diesen Plan in einer Rede empfohlen.

Darin sagt „Bruder" Onken: „Ein un-

geheures Element der Macht liegt in der

Ausbreitung der Logen über den ganzen

Erdenrund, in dem Zusammenhang der

Bruderkreise, in dein allgegenwärtigen Ge-

heimniße, das uns schützt gegen die pro-
fane Welt, in der Verzweigung der Ordens

durch alle Kreise, alle Stände, in der

Thatsache, daß unser Orden mit hundert-

tausend Angen in die Gesellschaft sieht, in
die Hohe und in die Tiefe, und mit eben-

soviel Armen thätig eingreifen kann, wo

er nur will." — Die Freimaurerei ist

also ebenfalls international, ein inter-

nationaler Gehcimbnnd. Kann mau dessen

Gemeingefährlichkeit besser schildern, als

„Bruder" Onken gethan? Die Freimaure-

rei ist autinational und antisozial, staatöge-

fährlich im höchsten Grad. Vergebens sucht

„Bruder" Onken daS in Humaue Phrasen

von Wohlthätigkeitszwccken einzuhüllen.

Daß die Freimaurerei in Politik uud Re-

ligion macht, verräth „Bruder" Onken

mit dein Satze : „Die thatenlose Neutrali-

tät des Maurerbundeö in den großen

Gegensätzen, die unser gesummtes modernes

Leben erfüllen, ist heute erkannt als ein

Mißverständniß dös Wortlautes unserer

Pflichten, das wir abstellen müssen." Der

„Bruder" Onken fürchtet, es könnte ein-

mal ein Reichstag kommen, der es den

Freimaurern ebenso machte, wie sie es den



Jesuiten machen. Nun gibt der „Bruder"

sich den Schein, alö hätten die „Brüder"

sich seither von der Politik fern gehalten,

müßten aber jetzt „arbeiten" und eine

„sehr erhebliche Belebung der Thätigkeit

1) in der Gesammtheit unseres Bundes

und 2) in den einzelnen Logen entfalten."

Der Altmeister Eckstein gab den Gefühlen

des DankeS der Brüder Ausdruck und

meinte, daß wohl Bescheidenheit es „Bru-
der" Onken untersagt habe, den Bruder

zu nennen, der die großen Eigenschaften

besitze, der Moltke der Logen zu werden.

Er wolle ihn der Festloge nennen. Es

sei „Bruder" Bluntschli in Heidelberg,

der ja allen Brüdern in seinem Schaffen

und Wirken in- und außerhalb der Logen

bekannt sei. Er müsse an die Spitze der

deutschen Maurerei berufen werden. In
einer später abgehaltenen Loge wurde der

Beschluß gefaßt, dem Vorschlage des

„Bruders" Ficke beizustimmen und„Vrm
der" Bluntschli allen deutschen Logen als

die geeignete Persönlichkeit vorzuschlagen,

welche an die Spitze zu berufen wäre.

— Also die tirchenstolitischcn Gesetze

sind bereits publizirt und das Experiment
kann also demnächst losgehen. Wir sin-

den, sagt die „Deutsche NeichSzeitung,"

keinen andern Ausdruck dafür, weil wir
eben diese Gesetze für nichts Anderes Hal-

ten können, als für einen Versuch, den

Staat gegenüber der Kirche in eine vor-

theilhaftere Position'alS bisher zu bringen,

den man aber bald als ver u n gl ü ck t

wieder aufgeben wird. In Deutschland

kommt man immer um hundert Jahre

zu spät. Nicht jetzt, wo Bischöfe, Klerus

und Laien einiger denn je sind und ent-

schiedener als zu irgend einer frühern Zeit

zu Rom stehen, wo daö religiöse Bewußt-

sein wieder ganz lebendig geworden ist

und wo der NeuprotestantiSmuS der

deutschen Gelehrsamkeit eine so colossale

Blame zugezogen hat, daß sie im In- und

Auslande um ihre ganze Reputation und

Autorität gekommen ist, mußte man der-

artige Gesetze insceniren, sondern genau

hundert Jahre früher, als das Volk in

religiöse Gleichgüligkeit versunken, Episco-

pat und Weltklerus mehr oder minder im

Weltstnne versumpft und die Emser Punk-

tationen möglich waren, damals als glau-

benslose Theologen vom Catheter lehrten,

st 14

— die eines Nicol. von Hontheim, eines

RieS, Rautenstrauch, Blumer, Eibel und

Consorteu war solchen Gesetzen günstig,
die unsere nicht. Die Folgen dieser Ge-
setze werden genau das Gegentheil von
dem sein, was sie bezwecken. Statt die

Katholiken für die nenen Zustände günstig

zu stimmen, wird man sich sie immer

abgeneigter inachen, statt sie von Rom

loszureißen, wird mau das Band nur um
so mehr befestigen. Denn daS Eisen wird
unter den Hammerschlägen immer härter,
bis eS endlich, zu Stahl geworden, Feuer

sprüht. Das Gleichniß ist verständlich.

— Die Franzosen haben auch einmal

auf demselben Wege der Gesetzgebung

Aehnliches als jetzt Deutschland erstrebt
und sie hatten sich eine weit günstigere

Zeit ausgewählt, die Zeit, wo der Voltai-
rianismus den Glauben im französischen

Volke in seiner Wurzel vergiftet hatte, die

Zeit der Revolution, llnd waö haben sie

erreicht? Sie haben einige Priester zu

Märthrern gemacht und dann nach wenigen

Jahren warf man die antikirchlichen Ge^

setze bei Seite. Muß denn Deutschland
immer und immer wieder mit Gier ans-

klauben, was andere Nationen als nnprak-
tisch und unnütz bereits seit vielen Jahren
weggeworfen haben?

— B r e sla u. Domherr t>. Richt-
Hosen, der schon früher gleich einem von
jedem Wind bewegten Rohre hin und her
schwankte, veröffentlichte soeben eine Er-
klärung, worin er seine Unterwerfung
unter die Beschlüsse des vatikanischen Concils

widerruft. Ueber die Persönlichkeit dieses

wankelmüthigen Priesters gibt die „Deutsche

NeichSzeitung" folgenden Aufschluß: Dom-
Herr Richthofen, ein Mann im Anfange der

vierziger Jahre ist von Haus auö Prote-
stant. Er verfolgte zuerst die Forstcarriere
und ging dann später auf die Breölauer
Universität, um Theologie zu studircn, wo
er sich besonders Professor Neinkens und

Weber anschloß. Er wurde katholisch und
im Sommer 1861 zum Priester geweiht.
Nachdem er einige Jahre in Laubau und

dann in BreSlau als Kaplan fungirt hatte,

wurde er frühzeitig zum Pfarrer von Hohen-

friedeberg befördert. Im vorigen Jahre
wurde er, nachdem er bereits eine Broschüre,

an der, wie man sagt, nur die Druckkosten

sein Antheil waren, gegen das Vatikanum

veröffentlicht hatte, durch königliche Er»^

nung als Domherr nach BreSlau berufe

Seitdem schwankte er hin und Heu

nachdem seine Freunde Neinkens und Weber

oder der Fürstbischof die Oberhand iiw

ihn gewannen, und erst noch kürzlich uu'l e

daö„Schlesischc Kirchcnbl.", daß Richllstl^

sich rückhaltlos unterworfen habe. 3"^

Förster, dann Priester, zuerst Proteste

dann Katholik, und nun Altkatholik

^ zeigt er sich eben als einen unentschlossen

schwankenden Charakter.

- München. Trauriges
Schicks al ein e s der k a t h o r

scheu Kirche untreu gewordene!

Priesters. Privatbriefe aus Petersburg

lüften nach längerer Zeit den

welcher über das weitere Schicksal

einst vielbesprochenen kaiserlichen
O e>

bibliothekars Or. Aloys Pichler gez"^'

war. Bekanntlich wußte man nur, ^ ^

Pichler in Folge von Veruntreuungen
r

der kais. Bibliothek auf Lebenszeit ""

Sibirien verurtheilt, gleich andern
er

brechern den langen und beschwert! ß

Weg nach den Bergwerken antreten muß^'

in welchen er sein Leben zu beschließ

hatte. Wie nun die „N. Fr. Pr."
ward ihm jedoch der Rest der Straffe"

welche er daselbst zubringen sollte,
dw'i

kaiserl. Gnade erlassen. Allein mit dieß

Begnadigung ist nicht die Aufhebung ^

^
richterlichen Erkenntnisses, das auflebe"

längliche Ansiedelung in Sibirien

Zwangsarbeit lautete, verbunden.
^

insofern trat auch in dieser Bezieh"" -

eine Milderung seines Geschickes ein, "

ihm Tobolsk als Aufenthaltsort

gewiesen wurde und er dort in einer r"
^

scheu Kanzlei verwendet wird.

Nichte, welche er zur Mitschuldigen
^

^

indem er ihr gebot, von den entwende
e

Büchern die Bibliothekzeichen zu e"^e^
hat ihre Strafzeit in einem rufst!

Zuchthause überstanden und ist

über die Grenze geschafft.

— Fricderich ik. über die

Mischung d e s S t a a t e S i n r
e^^

giöse Angelegenheiten.
rich II. von Preußen war sicher auch

Praktiker. Als Kronprinz hatte er ^
schrieben: „Die staatliche Regierung

Kraft aufrecht halten und Jede""
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^
^hkit des Gewissens lassen, immer Ko-

das î
niemals den Priester spielen,

vor
^ schere Mittel, nm den Staat

der
stürmen zn bewahren, welche'

vctrinäre Geist der Theologen oft zu

ha^" Nach diesen Grundsätzen

sick
r^'> ^ König; er machte

^ lustig j-wer Joseph II. von Oester-

die ^"ch viel mit Gesetzen über

Pla
der Kirche zum Staate ab-

H
""nute ihn spottwcise „Bruder

^
liston" und ließ unterdessen in seinen

lio"à" "Äeden nach seiner Fayon se-

»lti
Und damit die Staats-

>vas"^ alle Zukunft wissen möchten,

thu»
" ^ National- und Staatökirchen-

sink
so zeigte er in seinem Ver-

Verfassungsformen und die

Nzjì.stx" ^r Regenten, den er seinem

i'ch",'-î " H^chberg „zur Darnachachtung"

î^ì audte: i) ^aß Staatsmänner, die

da» '
NeligionSsachen mischen, nichts

auck'î ^^'nnen, und 2) daß sie dazu

alck
haben. WaS aber die

„lib
^^ischen Professoren und unsere

^liìch^'ì" Zeitungsschreiber als ein

der

^

Nation preisen, wenn nämlich

heit"^!"^" in kirchliche Angelegen-

die/" ^ eininischt, das nennt er in
Aktenstücke »esoinvnM», d. h.

^ ^
^derej und Knechtschaft, und wenn die

up,ojestuutifchxu" Tageshelden und

>wck^ ".^^"'alen" Zeitungsschreiber gar

Kuck
die heutige Bildung und

Tt/" î^^ere ein solches Eingreifen des

'»»>/ ^ dagegen Friederich II.,
sein

'"îì^ îotal verrückt son elàoixoo)
»e»' so etwas einbilden zu kön-

(Freib. Kirchcnbl.)

Tck ?»
im Kreise Beuthen ist den

^
^ sihwcstern gg^xill gekündigt worden.

^
"»er Legion von weltlichen

Aieri^"' sie zu ersetzen. Man ist bc-

^Vr a
sie genommen werden, da im

schle» ^^je allein siebenhundert Lehrer

^trbr einzelnen Gemeinden, auch die

liehe»
^"then, sollen gegen dieses Vor-

und ihre Unfähigkeit, die

habe,, zu ersetzen, nachgewiesen

bstdet àr die Proteste bei der einge-

ster» ^'.."^iaatSgefährlichkeit" der Schwe-

tzy werden, bleibt abzuwarten,

schrick ^ à^i>ekannt, das bei den jüngsten
^Visionen überall nur die eminenten

Leistungen.der Schwestern selbst von den

weltlichen Schulrevisoren belobt wurden.

DaS Vorgehen wieder sie bleibt in der

That räthselhast.

— Mainz. Die erste General-

Versammlung des Vereins deutscher Katho-
liken wird in der Psingstwoche, am 3

4. und 5. Jini in Mainz abgehalten

werden.

England. London. Götzenbilder.
Fabriken in England. DaS -Jmvlrivo c!v

Gri'mtinriismg», ein franz. Journal, bringt
die Nachricht, daß sich j» Liverpool eine

Fabrik indischer Götzenbilder befinde und

daß oft ans ein und demselben Schiffe
eben so viel Kisten siamesischer oder bir-

manischer Neuer Testamente sich befinde»,

als Kisten mit Götzenbildern. WaS helfe

cS also, wenn Protestantische englische Mis-
sionaire den Götzendienst auszurotten nach

Hinterindie» gingen, wenn christliche Hau-
delShäuser den Götzendienst unterstütze» und

wenn der Chef des einen Liverpooler Hau-
seö, welches Götzenbilder mache, Präsident
einer Bibel.Gesellschaft sei.

Aie Aersuchung.

Die neuesten schweizerisch-preußischen

^ Staatsmaßregeln gegen die Bischöfe
und die Priester sammeln alle frühern
Erfindungen anf diesem Gebiete in eins

' und verkochen sämmtliches zu einem neuen

Gebräu. Byzantinismus, Hohenstaufismus,

Gallikaniömus, CzaropapiSmus, Josephi-

nismns, und wenn es noch etwas ähn

liches gibt, finden sich hier brüderlich zu-
sammen, müssen sich aber auch wie Slüm-
per vor dein Meister bekennen. Beinahe
kommt einem ein bekanntes Wort der

Schrift zn Sinne: „Fleisch und Blut hat
das nicht eingegeben;" aber freilich auch

nicht „der Vater, der im Himmel ist."
Freiheit, Einheit, Glanbc, Gehorsam, Cul-
tuö, Wort, Predigt, inneres Wesen und

irdische Existenz der Kirche, mit einem

Worte: Alles a» ihr wird in Frage ge-

stellt; und wenn eö jenen Projekten ge-

länge, nicht blos als paraphixte Blätter
im Staatseoder, sowie im guten und besten

Willen der Exekutoren, sondern auch im
Herzen der Katholiken Existenz z» gewin-

neu, so wäre daö Schicksal der kathol.

Religion besiegelt und die Kirche Christi

gehörte zn den gewesenen Dingen, welchen

nur die Geschichte noch ein Monument

setzt, nm sie der Vergessenheit zn entziehen.

An den Episkopat tritt die Ver-

snchnng heran. Er soll vom Oberhaupte

der Kirche losgetrennt und zu einem

StaatSinstitut, zn einer Art Superinten-

dentnr, geistlicher Regiermngspräsidentschaft

oder noch etwas Geringerem degradirt

werden. Dennoch — man erkennnt dies

deutlich aus der offenbar gegen die bischöf-

liche Würde etwaS animoscn Stimmung

und Haltung der Gesetzentwürfe — ist für
die Bischöfe die Stunde ärgster Prüfung

schon vorübergegangen. Die Versuchung

hat den richtigen Moment verpaßt, der

heil. Geist hat ihr den Vorsprung abge-

Wonne»; sie ist scheinbar resignirt, doch

sehr ärgerlich darüber. Die Bischöfe wurden

damals vom Satan am heftigsten gesiebt,

als eS auf dem Vatikan»,» und nachher

galt, sich für den wahren Glauben und

den unfehlbaren GlanbenSfelse» zu ent-

scheiden, und dein Vikariuö Christi den

Gehorsam zn leisten oder zu verweigern.

Jene Versuchung war schauerlich, jene

Erschütterung qualvoll, jener Stoß furcht-

bar. Die Katholiken blickten bebenden

Herzens nach Rom, und warteten äugst-

lich nachher noch geraume Zeit aus den

frohen Tag, an welchem durch die Unter-

werfnng auch des letzten Bischofs dem

Schwanken der Erde ein Ende gemacht

war. Dem Himmel sei tausendmal Dank

dafür! Der verspätete Stoß, welcher jetzt

gegen die Bischöfe geführt wird, hat nichts

furchterregendes mehr, er trifft daS Herz

nicht; er ist Kinderspiel gegen daS frühere,

er ist bereits parirt, durch die wunderbare

Einmüthigkcit deS Episkopats. Gott

fügte, daß dies nachfolgte, um die schon

zweifelhaft gewordene, von unsern Fein-

den bespöttelte Einheit der katholischen

Kirche im Glauben und Gehorsam vor

der ganzen Welt strahlend zn doeumenti-

reu, und so seine und unsere Ehre zu

retten. Die Welt sieht cS und knirscht

darüber. Die Versuchung hat ihr Spiel

an den Bischöfen verloren gegeben.

Vor den Priestern scheint die Ten-

tation bis jetzt noch eine geringere Mci-

nung zu hegen. Sie vermuthet offenbar,

daß sich mit unö noch etwas machen ließe.

Wir müssen es uns gefallen lassen, so
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demüthigend es auch ist, sich so gering

tarirt zu wissen. Einmal sind der Priester

viele, und darf man menschlicherweise

mit mehr Aussicht aus Erfolg unter einer

so großen Menge, auf einige Schwachheit,

Halbheit oder sogar Verrath spekuliern,

Und dann hat ja der erste Versuchung^

stürm vor 2 Jahren von dem Banne der

Priesterschaft mit seinen 30,066 biö

40,000 Früchten ganze 30—40 wurm-
stichige und abfällige heruntergeschüttelt.

Möglich, daß bei einer nochmaligen Siebnng

noch etliche Spreu davonfliegt.
Es gilt also, die Priester von ihren

gottgeschten Oberhirten und vom römischen

Felsen zu trennen. Das für uns De-

müthigende liegt nun aber darin, daß

man diesen Zweck nicht bloß durch Dro-
hangen erzwingen, sondern auch durch

Lockungen erschmeicheln will. Daher die

Paragraphen über die bischöfliche DiScipli-
nargewalt, welche den Arm der Bischöfe

auch rückstchtlich priesterlicher Verbrecher

lahmen. Daher daS unerhört weit ge-

öffnete Thor des Reeurses vom Bischof

an den Staat. Daher die bis zum Ekel

ermüdend wiederholten Deklamationen von
der Knechtschaft deS KleruS unter den

Bischöfen, von der er befreit werde» müsse.

So mischt man Furcht und Lockungen,

wie bei den kleinen Knaben, bietet reich-

lich Galle und bestreicht den Becherrand

mit ein wenig Honig. Wahrlich, eine

empörende Anschauung, die man von

uns hat.

Glaubt man denn, daß wir das Recht

der Erstgeburt, d. h. das himmlische Ge-

schenk des Saeerdotiums, um ein Linsen-

mus irdischer Vortheile verhandeln wer-

den? Und was die Obedienz gegen den

Episkopat betrifft, weiß man nicht, daß

nicht die Furcht des Knechtes, sondern der

Glaube und der ans ihm folgende Ge-

horsam des Sohnes uns an den Bischof

bindet? Mag uns ein Bischof persönlich

geliebt haben oder uns abgeneigt gewesen

sein, daS macht keinen Unterschied für

unsern Gehorsam, den wir nicht dem

Menschen, sondern Christo in ihm leiste-

ten. Wir gehorchten ihm darum nicht

mehr und nicht weniger. Gunst oder Un-

gnnst, Zu- oder Abneigung kommen da

im Wesentlichen außer Betracht,

wenn gleich daS Herz des Priesters —

weil menschlich — irdischen Motiven nicht

unzugänglich ist. Dennoch blieben sie

Nebensache. Wie? und nun will man

mittels des Hebels irdischer Anerbietungen

überirdische Bande sprengen? Als ob wir
die Hand nicht kannten, welche dieselben

darreicht! Man täusche sich nicht! Der

preußische allmächlige Korporalstock war

nicht im Stande, einem — im Jrrglau-
beu befangenen — Herrenhnter den Fah-
neneid und daS Tragen von Waffen gegen

seine religiöse Ueberzeugung abzuzwingen;
und derselbe hält sich für fähig, den gött-
lichen Glaubensmuth in einer rechtgläubi-

gen Priesterschaar des wahren Gotteö zu

überwinden, welche Bischöfe und Bekeuuer,

wie Mermillod, Lachat, Crementz, Ledo-

chowskh, NamzauowSkh zu Vorbildern

hat, vor deren Augen daS herzerfrischende

Muster des FelsenmanncS, deö Märtyrers
vom Vatikan, des größten Mannes des

Jahrhunderts, Piuö IX. steht!

Persoual-Chromî.

(St. Galle»,! ll, I. I>. Am t3. Mai
wurde in S t o ck h o l m der grelle B > s cl, o f

S tu dach zur Erde bestattet; am 19. Mai
beschloß Hochdccselbe sein thatenrelches Lebe»,

Sein Lcirhenbcgängniß war außerordentlich

feierlich in der katholischen Kirche zu Stock-

holn,. Die Königin Wiitwe, deren Aumonwr
der Verblichene 69 Jahre la"g gewesen, war
mit ihrem ganzen Hofe, Damen und Herren,
gegenwärtig. Der König war durch seinen

Holmarschall vertreten; das diplomatische Corps
war vollständig zugegen; Katholiken und Pro-
trstanten hatten alle Räume der Kirche dicht
angefüllt. In den schwedischen Zeitungen
wird der Hingang S t u d a ch s mit außer-

ordentlicher Theilnahme berichtet; unter An-
derm wird in diesen Blättern auch eine ziem-
lich lange Biographie deS Verstorbene» mit-
getheilt, in welcher den großen Kenntnissen

und literarischcn Arbeiten des katholischen Bi-
schofS Anerkennung und Lob gespendet wird.

Jacobus L a u ren tiu s S t u d a ch

wurde am 25. Januar 1799 zu AlIst e tt c n

im Kanton St. Gallen geboren. Nachdem

er in Sl. Gallen seine Studien niit Auszcich-

nung pollendet hatte, begab er sich auf die

Universität In Wien, um Medicin zu studiren,

tauschte aber bald dieses Lehrfach gegen die

Tbcologie a»Z, die er unter Zacharias Werner
und Michael Sailer in Landshut absolvirte.

Als junger Theologe kam er in das Haus
des berühmten Konvertiten Graf v.Stolberg, der

dem talentvollen Studach die Erziehung seiner

Söhne anvertraute. Am 13. Febr. 1829 er-

hielt Studach die Priesterweihe zu Eichstätt;

bald hernach erging an ihn der Ruf als

fessor'zu St. Gallen; Studach

Hauslehrcrstelle vor, bis er Anfangs lb '

durch obgenanntc» M. Sailer, spätern

schof von Regensburg, dem Prinzen
von Lruchtenbcrg empfohlen wurde, um de

Tochter, die mck dem Kronprinzen Oscar ve

Schweden Perlobte Prinzessin Jo cpbine, ^
Beichtvater nach Schweden zn begleiten,

Studach mit der Prinzessin am tl^ 2"

1823 ankam. Im Jahre 1833 wurde Studa ^

zum apostolischen Vikar von Schweden u»

Norwegen ernannt. In dieser Eige"st^
hat er 1835 his 1873 die erste kathoM

Kiiche seit der Nefoimaliou in Stockholm

baut. Die hiczu nöthigen Mittel sanuM

er in Deutschland. Von 1859—99 erbau

er gleichfalls die erste katholische Kmb^ ^
Christiania in Norwegen und 1692 die

Gothenburg. Am ersten Juni letztgena»^

Jahres wurde Studach in Rom als Bist''"

von O r t h o s i a i. p. i. consecrirt und z»>u

l'rmlài- unsistöns tlirono vttullllvall u»

Ooinö« romuium ernannt.

Deutschlands EMkopat in Lebens-

bildein.
(Zum Bücher tisch.)

Selten Hut der Episkopat eine sv

vorragende Stellung eingenommen,

heutzutage. Wenn man in unse-

rer Zeit Männer finden will, s»

m it ß man sie in de n Bischöfen d e r

k a t h olis ch en Kirche suche
Wer tritt in Frankreich, Italien, Sps-

nieu, Holland, Belgien, Oesterreich, ^
len, England, und zumal in Deuts 1

land und in der Schweiz gegenwär

tig so offen und treu für seine liebes
zeugnng ein wie die Bischöfe?

erhebt so laut und unerschrocken ^
Stimme deS Gewissens wie die

^

schöfe, selbst wenn dieses Auftreten

fordert, Vernrtheilnng, GehaltSsperre

Ausweisung nach sich zieht? Die

s chöfe sind Männer in unsn^

Zeit, daher auch die Männer f ü r unstrr

Zeit.
Wir begrüßen es als einen gluêl>^

Gedanken, die Lebensbilder diest

Episkopats dem Publikum vorz»'

führen und die Wörl'fche
h a n d l n n g verdient allgemeine

kennung, daß sie ans diesem Gebiete

dem Episkopat Deutschlands,
st e r r e i ch s und der Schweiz ^
Anfang gemacht hat.
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as I. Heft ist dem Hermann non

^

^ "ri, E r z b i s ch of von Frei-
gewidmet und die interessante

'°g>aphie dieses greisen Vorkämpfers deö
Uscheu Episkopats bereits zu dessen

^

a einjährigem Geburtstage erschienen
^ Heinrich H a n sjakv b.

des ^ ^ ^ ^ ^ ^vird die Biographie

^ flschwürdigstcn Herrn Eugen Lachat,
ì > cho f g y p « Basel, nach akten-

^
"lügen Quellen von G f. T h. S eh e-

^'-Voceard verfaßt, enthalten und
unter der Presse.

u
^"lags Handlung kündet ihr Werk

lisr ^öender Maßen an: „Die katho-

«nd^ ist jetzt in eine „Sturm-

sere
^"ugperiode" getreten und sind nn-

te/ ^'ichvse im wahren Sinne des Wor-

^der die Vorkämpfer, nicht allein

wjì, Zückten katholischen Kirche, sondern

bed ^ àer absoluten Willkür

sind^^^' Menschheit geworden. Sie
^an der weltlichen Macht in ihren

biw^n gehemmt und ihnen werden ihre

bel
^ìâ)en Funktionen gleichsam als Ver-

^u
angerechnet. — Doch sie stellen sich

^
^aft, und werden auch aus diesem

als Sieger hervorgehen. Es ist

H
" unsere Ausgabe, dem katholischen

e diese Niänner in kurzen Viogra-

pb i^^ ^'ugraphie erhält daö photogra-

u»d^ ^^îrait deö betreffenden Bischvss

>verd/^ ^'^ì'aphie kann einzeln bezogen

-Zeitschristkn-Schau.

tzh^îuttnen nus Mnrin-Lnnch. V. Heft.
Px's ^^henmusik. Darwinistische Schule.

(Herd ^ Kirchengesetze. Quito w. w.
Freiburg

H^"thulischc Bewegung IV. V. VI.
' (-hristenthum und Frauenlvürde.

Erklärung deö Protestantiömnö.
^brr^'^ì v. Vikari. AphoriSuren über

îc ./ ' ^ucstschein. Im Schwabenland
^ (Würzburg, Wort.)

T » ^ "'"nein Wanderbuchc. IV. Heft.^ u r g. (Würzburg, Wörl.)

S°àì''ì?'°"cr. III. Heft. Macht-
schrj.. r uer Päpste. Freimaurerei. Denk-

hältnjk ^ ^^vußischen Episkopats. Ver-
ìsttr

«
^uir Kirche und Staat. Der

2t. ìismus der Nationalliberalen
^-g-nsburg, Pustet.)

Als neue periodische Erscheinung ein-
pfehlen wir:

Der „Zeitgeist", beleuchtet in Erzäh-
lnngen für das katholische Volk. Es hat
sich herausgestellt, daß daö Volk die er-

zählende Form vorzieht. Beweis davon

sind die Bolandcn'schen Schriften, die in
vielen lausend Exemplare» unter dem Volke
verbreitet sind. In dieser Art sott auch

der „Zeitgeist" Erzählungen für's Volk

bringen, um die Tendenzlüge der Zeit zu

widerlegen, und Worte und Thaten der

Gegner der Kirche in ihrer wahren Be-

deutnng darzulegen
Daö erste Heft: Prirsterthnm oder

Hochzeit, von A. Franke, Versasser deS

„Nicht nach Canossa" erregt, da es über
die sich jetzt wieder vordrängende Sekte
der Altkatholikcn handelt, großes Aufsehen.

Jedes Heft, welches einzeln käuflich ist,
wird etwa 3 — 4 Bogen umfassen und 9
oder 12 kr. kosten. (Würzbnrg, Wörl

V V M Ä il che. tis ch.

Da in unserer kirchlichbewegten Zeit die

Besprechung der Tagesereignisse und die

zahlreichen Aktenstücke unsern Bücher-
tisch von einer Nr. auf die andere zu-
rückoränge», so wollen wir heute wenig-
stens einen raschen Blick auf den Bücher-
tisch werfen, und so den Lesern und den

Herausgebern gerecht werden.
Die Herder's ehe Buchhandlung

hat folgende drei Gebet- u n d B e-

t r a ch t u n g S b n ch e r versendet:

1) Das Geheimniß aller Geheim-
nisfe im allerhciligsten Sakrament deö

Altars.
2) Allcliij«.
3) Der junge Christ im Gebet.

Das Erste anö dein Lateinischen deö

Bafilius Balthasar f) von Mathias
Schneider deutsch bearbeitet, enthält 39
Betrachtungen (auf jeoen Tag eines Mo-
nateS) und überdies) zwei Anhänge u)
deutsche Gebete, I») lateinische Gebete und
Betrachtungen für Priester, vorzüglich nach
/(i'vwmiol iVlomni'ürlo vit. Lauen!. (564
S. i» kl. 8«.)

Daö Zweite hat den Dr. gj. Kau-
ten, Privatdoeent der Theologie in Bonn
zum Verfasser und gibt nebst den gewöhn-
liehen Andachtsübungen (einige auch in
lateinischem Text) zahlreiche Gebete zur
Verehrung der christlichen Geheimnisse.
Der Versasser hat sich zur Aufgabe gc-
setzt, „durch Zurückgehen auf die bewähr-
testen ältern Quellen den Geist einer ge-
funden und wahrhast katholischen Fröm-
migkeiteinzuflößen." (557S. in kl. 8".)

*) Ob wohl ein Schweizer aus dem Luzcr-
ner Geschlecht der Balthasar?

Daö Dritte ist von Domkapitular
On. Alois Bendel herausgegeben und

zu seiner Signatur genügt es zu notiren,
daß dasselbe in der eilst en Auflage
vorliegt. (S. 296 in 16".)

Alle drei Gebetbücher haben die bischöf-

liehe Approbation erhalten und sind mit
einem Siahlstich als Titelbild gefällig

ausgestaltet.

Zwei freundliche Erscheinungen für die

K sn d e r w elt sind 1) die Mission
der Kinder, ein Büchlein für jene,

welche Mitglieder des Vereins der heil.

Kindheit sind, und für alle, welche eS

noch werden sollten (Salzburg, Zannrith,
24 S. 8".) und 2) das Maiiindacht-
Küchlein für Kinder, von dem wir schon

bei Anlaß des Maimonatö berichtet ha-
ben (Herder, Freiburg).

Leben des seligen Petrus Faber, er-
sten Priesters der Gesellschaft Jesu, von

Rudolph Cornell), 8. 9. In
unsern Tagen, wo die Jesuiten von den

Kirchenfeindei? ärger als je angegriffen
und mit P o l i z e i g e w a lt unterdrückt

worden, ist diese Biographie deö vertraute-
sten Freundes des Stifters der Gesell-
schaftJesn doppelt zeitgemäß. (Frei-
bürg, Herder, 299 S. in 8".)

Als neuerschieneiie Fortsetzungen
bestens empfohlener Werke notiren wir:

von Ehrlee's Kirchenjahr: das IX.
Heft (Freiburg Herder),

von Nolfnß-Pfister's Enzyklopädie
des Erziehungöwcsenö: IV. Lieferung
des 11. Bandes. (Mainz Kupferberg.)

von Kochem'S Leben Jesu und

Maria: III. Heft der zweiten illustrir-
ten Volksausgabe (Freiburg Herder).

Aus den neue r n Heften der Alten
und neuen Welt haben folgende Artikel

insbesonderS angesprochen: Des Piraten
letzte Beute. Seeroman, nacherzählt von

G. Duvernoh in Texas. Ueber Thier-
guälerei, von W. Koch. Professor Wi-
xerle, hnmoristische Novelle von PlaciduS

Plattner. lieber Wasser- und Naturheil-
kundc. Nhcinreise, von C. Berthold.

Katholische Zeitgenossen, Bischof Caspar

Mermillod und Eugenins Lachat. In
der Binde, Erzählung von H. Hirschfeld.

Daö todte Meer, von G. Plesch. Nur
schlau! ein Schwank von Walthcr von

Münich Berliner Bierknnde, von H.

Kühn. Ans der Vergangenheit unserer

Erde, von H. I- Klein. Drei Tage auS

dem Leben einer Frau, Novellette von

Jutta Berthen, Erinnerung an Gall
Morel. Die Ostsee-Sturmfluth am 13.
November 1872. AuS dem Hinterwäldner-
leben in Ober-Canada. Fünf Jahre, Ori-
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ginal Novelle von Herm, Hirschfeld. Das
St. AlbanSkloster mit den Fürstengräben
bei Mainz, von Dr. Falk. Dec ZMu-
stangfang in TexaS, von G. Duvernoy.
Das Geldstück, nacherzählt von Agosto

Qnerino. Zwei Orden auf einmal, eine

bnreaukratische Gcschichie, von Walther von

Münich. Gedichte von Göthe, Schiller,

Gall Morel n. s. w.

DieIllu sttatio nen sind wie ge-

wohnt ausgezeichnet und diese Unterhal-

tungöschrift darf in Bezug auf Inhalt
und Ausstattung in der That als die

Beste empfohlen werden. Wir schließen

mit dem Inhalt deS neuesten (VIl.) Hef-

tes. Ltiàt liuàr llcstorosu. Gedicht

von Clemens Brentano. Das zirpende

Grillchen. Nach I. C. Cremer aus dem

Holländischen übersetzt W. Lange. Das
Hollenthal in Nicderösterreich. Jünf Jahre.

Original-Novelle von Hermann Hirschfeld.

(Schluß.) Die österreichische Nordpoler-
pedilion. Von Hermann I. Klein. Der
Tower in London. Allerlei: Die
barmherzige Schwester. — Und dennoch

Braut! Wir gratuliren. — RebuS. —
Buchstabenräthsel.

Zur Unterstützung der verfolgten
Kirche im Bisthnm Basel.

Urberirag laut N<°. 13 Fr. 35. —
Eine Gabe mchrerer Peisanen

aus der Pfarrei Tawetsch
^

40. —
75. —

Offene Korrespondenz. Tit. Hrn. M. in

O.: Auszüge aus Cecconi, besonders betreff
der bekannten Anschuldigungen des Vatikan,

Concils, wären der Kirchenzrilung sehr will-
kommen. Die Form — freigestellt.

Soeben ist erschienen:

KichttaMche Auwàng
zum

Gregorianischen Khoratgesange.
Mr Geistliche, Khrcr, Arganistcn nnd ChordircktorcnWN Selbstunterricht,

bearbeitet von

Arnold Wnlther, Domkaplan und Organist
in So lothurn.

Au beziehen vom Verfasser.
Preis: 85 Cts. 36

Im' Verlage des Unterzeichneten sind soeben erschienen nnd durch alle Bnchh^
lnngen des In- und Auslandes zu beziehen:

Die moderne Tendenz - Wissenschaft-
Beleuchtung am Exempel deS Herrn Professor Dr. Emil Fried becS-

Von Will). Em. Frhr. v. Ketteler, Bischof von Mainz.
8° Geh. 70 Cts-

Die Civilehe und die kirchliche Ehe-
Von P. Sauzet, ehemal. französischer Staatöminister nnd Kammerpräsident-

Antorisirte Uebersetzung. 8" Geh. Fr. 1- ^

Der moderne Unglaube und seine
Von Nie. Jos. Laforet, weiland R-ewr

der kath, Universität ill Löwen. Autocls

Uebersetzung von Caplan M. Voscn in Cöln. Geh. Fr. 2 46^
-zst'D'r Historischer Roman von Conrad von Bänden.

ständig in drei Bänden. 8" Geh. Fr. 12.

Mainz, 1873.

37) Franz Kirchlieim

80

Parammten-HanNmig ««
Stifts-Sigrist im Hof Nr. 22 in Luzern.

Alle Arten und besonders gute und feste Stoffe zn Kircheil-Parciiiieuteil Nî" aus Deutschland und "
reich, darunter Kunstgewebe nach anerkannt stylgercchtcn Mustern des Mittel,rlters in allen und besonder

soliden Farben ; Seiden, Damast, ohne und mit ver schiedenen G old geweben in gut und v"
^

guter Qualität, auch mit gothischer Verzierung, ebenso verschiedene Goldstickereien. Auch if'
vorräthig und stehen zur Einsicht bereit verfertigte Waaren, als: in älter

^
und neuerer Form und Schnitt, 8t«I»Iv»», L »I»I»« »» und alle in die

Fach eingehend en Artikel.
Ferner halte stets eine schöne Auswahl Kirchcngesässe,

Zà.«'Z'»«'»»!»>t«ê«à<5 in MeNill und Holz, gothisch
k.rv,»«v, M«n«ti'»»»»!vi»7
S,»t«'»'»»vl», ». Auch einige SLIs«»»»,;«, se i n e, h a I b fe in e n n d o r di n â r e A-s»M- und ^

swahl Kirchcngesässe, nämlich: große und kleine ^
gothische und andere >»«> Äü»?»«»»'i«;il ^ ^

t»'»»»»«b»», M»«»»»«z» «.'»»,
se i n e, h a I b fe in e n n d o r vi n â r e und

W','»>»8viid-, G»»»«tv»», U'islt- nnd verfertigte rTSZ»«'».
A-zs»'S.«;^ 8t»âì'»'«'»«?»t>, kleinerer Art, und zur Stickerei dienender W"»«tvl»,Ii«»iiitl«i»G,
Iritttk« w. in Gold und Silber. Ferner einige große und viele kleine At»t»ivi» in Farben uFerner einige große und viele kleine At»t»ivi» in F
sog en a nn t em El senk e in gu ß.

Reparaturen von allen in dieses Fach einschlagenden Artikeln werden bereitwilligst, ^
möglichst und billig besorgt.

Druck und Expedition von B. Schwendimann in Solothurn. 5-


	

